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Einleitung. 

Die Schwierigkeiten, mit denen man bei der Darstellung pjtha- 
iioreiacher Philoaophie zu kämpfen hat, beruhen bekanntlich auf dem 
gänzlichen Mangel an sicheren Ueberliefemngen nnd dem fast er- 
stickenden Ueberflusa veraerrter Entstellungen Späterer. Man wies 
' " daher auf Arietotelea hin, als auf die einzige noch sichere Quelle und 
j- verauchte aus seineu Angaben die pythagoreische Lehre darzustellen. 
:: Selbstverständlich darf man aber von solcben DarsteUuDgen nicht 
'' ei-warten, dass sie die volle Lehre entboten. Ansaerdem stellt sich 
dabei noch der schlechte Umstand ein, dass uns der wirkliche Zu- 
^ sammenhang zwischen den von Aristoteles nur einzeln aufgegriffenen 
-"* Lehrsätzen völl^ abgeht. Aristoteles zieht ja die naturphilosophischen 
allgemeinen Ansichten der Pythagoreer und nor im Hinblick auf 
-' seine eigene Weltanschauung heran, ohne uns anzugeben, wie sich 
^ die allgemeinen Gedanken aus Einzelanschauungen genetisch ent- 
:: wickelt haben. Und doch wird Jeder zi^estehen müssen, dass Dog- 
men, wie: „Zeit ist die Ki^el dra Weltalls", „Seele ist etwas, was 
V auf einem bestimmten harmonischen Zahlenverhältniss gegründet ist" 
JT: «. dgl. eine Keihe von Gedanken voraussetzen, ans denen sie als 
^ solche nur allmälig hervorgingen sein können. Zum Glück hat 
^ uns Aristoteles Met. I, 5. 985. b. 23 ff. wenigstens im Allgemeinen 
die Quelle angegeben, aus welcher die Pythagoreer alle ihre allge- 
meinen Ansichten schöpften, nämlich die MathemaMk. Wäre uns 
daher diese in ihrem vollen ümfeng bekannt, so würde manches 
Aen^matische auch in der Philosophie der Pythagoreer einen siche- 
ren Aufschlnss finden. Leider aber ist es nicht so, wenngleich man 
viel besser daran ist, die Lücken in der Geschichte der Mathematik 
auszufüllen oder die Uebei^änge zu reconstruiren , als bei einer ande- 
ren Wissenschaft. Ich habe mir demgemäß vorgenommen, im An- 
Hchluss an die Notizen des Aristoteles und im strengen Hinblick auf 
den Inhalt des matheoiatischen Studiums der älteren Pythagoreer, 
1 soweit er uns als solcher bekannt ist oder als bekannt vorausgesetzt 
' werden darf, eine km'ze genetische Bntwickelni^ der Grundgedanken 
I des älteren Pythagoreismus zu geben. Citat« anderer Schriftsteller 
•i werden vorläufig nur dann herangezogen, wenn ihr Inhalt aus dem, 
'!•] was aus Aristoteles und der Natur der Sache entwickelt wird, sieh 
I unmittelbar ergiebt. 






I. (Jnmdlegimg der Frincipien. 

Der Gentralpunkt pyth^oreischer Philosophie iat daa Dogma: 
„Alles ist Zahl", d. h. alles Seiende besteht aus Zahlen; ef. Aristot. 
Met. XrV. 3. 1090. a. 20: thai- /iiv äpi&,iove . . . r« ocr« . . . *| 

a^i^fiäv tä ÖvTu oder Met. XIII. 8. 1083. b. U : tu atöfiara c'S apte- 
fitäv ehui tn/yxcifteva, WO also specieil die materiellen Dinge aus 
Zahlen bestehend gedacht werden. Met L 5. 987. a. 14 wird die Zahl 
als das Wesen ovaia, also als die Substanz, als Aas Allem m Grunde 
Liegende bezeichnet. Met. I. 5. 985. b. 29 werden sogar abstracte 
Begriffe, wie: dmaioavvii xai^og, auch yiv^ri und povg auf Zahlen 
znrüc^efulut. 

Es ergiebt sich daraus zunächst der Schli^a, dasa die Pythago- 
reer allen Begriffen ein gleiche Sein zuerkannten, d. h. dass sie in 
Bezug auf das Sein noch nicht zwischen Goncretem und Abstractem, 
Substanz und Accidenz unterschieden. Die ganze Welt wird demnach 
nach pythagoreischer Ansicht als ein nach einem Princip, welches 
auch Zahl ist, geordneter Zahlenkosmos voi^estellt werden müssen; 
Aristot. Met. L 5. 985. a. 3 sagt auch: Kttl röv öiov obf/avov ü^fioviav 
Kul äftiO-ftöti tivui. Eine nähere Betrachtung der Architektonik des 
natürlichen Zahlensystems wies unmittelbar auf die Bedentung der 
Zebnzahl für dasselbe hin. Während die Eins als Element zum Bau 
der Zahl verwandt wird, iat die Zehnzahl gleichsam der den Bau 
beheiTschende Plan. Die Pythagoreer nannten sie daher eine voll- 
kommene Zahl, Aristot Met. I. 5. 986. a. 8: Tii,tiov >; dtxat tlvui 
dottii ttai nüattv nc^itUtjqiivai rt/v tiöf ä^i^fiäiv ipvaiv, sie Ist dem- 
nach diejenige Zahl, welche die N'atur der Zahlen umfasst, mit der 
das Wesen der Zahl sich erschöpft. Nur bis zur 10 geht die Zahl, 
Met. XnL 8. 1084. a. 12 : ftfx^t TJjg dtnädos 6 iipt&/tög, mgite^ tivi's 
^«otv, was nicht nur von Platonikem, sondern auch von Pythago- 
reern gilt; alle weitereu Zahlen sind Wiederholungen der ersten zehn 
Zahlen. Das Verhältniss der Zebnzahl zum Zahlbegriff als dem Aus- 
druck einer Vielheit, Aristox. bei Stob. L 16: ägt&ftos to in iwc 
(tMräSwy nXij^oQ avymlfitvov, ist demnach das des Begrenzten zum 
ünb^renzten. Eine üebertragung dieses Gedankens auf das Weltbild 
ergab zunächst die Meinung, dass die Welt als der Inb^rlB aller 
Vielheit auch nur als Zebnzahl gegeben sein könne. Die Pytha- 
goreer nahmen daher 10 Weltkörper an, indem sie, da sie nur 9 
vor&nden, einen zehnten, die tiegeuerde, dazudichteteu; Met I. 5. 
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986. a. 10: ovratv di ivvi« fiavov Toiv qtttvi^äv 6'ia tovto deKotTijv 

Tfjp avrlx^ova noiovai. Mit diesen 10 Himmelssphäreu ist uns der 
lüb^riff aller Dinge gegeben, ebenso wie in der Zehnzahl naaa yJ 
(f^vGig Twv d^i&ftüv gegeben ist Wie soll aber die Mannigfaltigkeit 
der Dinge innerhalb der Welt erklärt werden? Wenn alles nur aus 
den 10 Zahlen bestände, so müsste Vieles identisch werden, ein 
Schluss , den auch schon Aristoteles zog , Met XIV. 6. 1093. a. : ti 

it dpayxfj navTa d^^&fiov xo^pwveJv, dvuyHti nollcc avfißaiveiv za avxa 
und Met Vn. 11. 1036. b. 17: av/Aßalvfi dn & xe jroAAow/ ddog. Wir 
werden zusehen, wie wir aus diesem Vorwurf des Aristoteles die rich- 
tige pythagoreische Vorstellungsweise gewinnen und erklären können. 
IMe Fythagoreer &ssten die Welt als ein gegebenes abgegrenz- 
tes Ganzes, also als ein Eins, Stob. L 380: top ovquvop ehav IVa, 
das sie wieder als Zehnzahl dachten. Hiermit ist schon die Art eines 
weiteren Begressus in der Auflösung des gegebenen Ganzen angedeu- 
tet Jede Einheit der kosmischen Zehnzahl konnte auch wieder als 
Zehnzahl vorgestellt werden. Wir können uns diesen Process dadurch 
am besten veranschaulichen, dass wir die natürliche Zahlenreihe in 
ihrer successiven Unendlichkeit aus einer absolut gesetzten Zehnzahl 
durch decadische Theilung hervorgehen lassen. Also so: 



I I I I I I I I X I 
123456789 10 
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123456789 10 



IIIIIIIIII 
123466789 10 



I Nach der ersten Theilung um&sst die Decas 100 Einheiten, 

nach der zweiten 1000, nach der dritten 10000 u. s. w. 

\ Setzte man die Theilung im Anschluss an obige kosmische Glie- 

lerung fort, so müsste man einmal zu letzten untheilbaren Einheiten 

lud zu einem ersten untheilbaren Eins gelangen. Denn wer einer 

jontinuirlich fortgehenden Composition doch schliesslich eine Grenze 

setzt, wie die Pythagoreer in ihrer Vorstellung von der Welt als 

leinem abgegrenzten Ganzen es thaten, für den muss auch eine con- 

tinuirlich fortgehende Decomposition schliesslich ein Ende erreichen. 

d. h. ein Begressus bis zu einfachen Theilen möglich sein. 



Denkt man sich nun von der untersten oben entstandenen Eeih6 
der nicht weiter theilbaa^en Einheiten aufwärts bis zu der die ganze 
Natur der Zahl umfassenden Decade des Kosmos alle 1, alle 2 u. s. f. 
in besondere Rubriken gebracht, so erhalten wir 10 Sphären, die 
Einssphäre, Zweisphäre u* s. w. (über diese setzte Piaton seine Ideal- 
zahlen). Die aufeteigenden Stufenreihen, von der unterst^i Decade 
bis hinauf zu der Weltdecade oder zu den Himmelskörpern, die sich 
für jede einzelne der 10 Zahlen so ergeben werden , werden bestimmt 
durch die iikf^ des Unbegrenzten^), welche jedesmal als Inhalt von 
aussen in den Zahlbegriflf aufgenommen wird, wie wir weiter unten 
noch sehen werden. Auf diese Weise wird es erklärlich, wie es mög- 
lich war, dass.nadi pythagoreischer Vorstellungsweise unter einen Zahl- 
begriff viele und far uns von einander ganz verschiedene Dinge fielen, 
Axistoi Met. VII. 11. 1036. b. 17: avfißahu dt] tpTs noXXoiv elöog, 
z. B. unter zwei: Erde, Meinung, Ausdehnung; sieben: Sonne, rich- 
tige Zeit u. dgL Der einzige Grund dafür lag eben darin, dass die 
Pythoreer die vkrj bei der Definition unberücksichtigt Hessen (bis auf 
Archytas cf Aristot. Mei VITI. 2. 1043. a. 21) und das uuhqov^ wel- 
ches Aristoteles und auch uns nur als der vAj? avfißeßfjHog gut, xa-ö' 
avTo zur ovvia der Dinge machten, cf. Aristot Met. III. 5. 1002. a. 8 
Wie die 10 Sphären wiederum unter der einheitlichen Zusamnix^n- 
fassimgsform des Einen O^ tV, ro okovj vorgestellt wurden, so lätest 
sich auch jede einzelne Sphäre für sich als die letzte einheitlicme 
Zusammenfassungsform aller unter ihre Wesensbestimmung fallendeu J 
und ebenfalls decadisch gegliederten Dinge denken. Von diesen all- 
gemeinen Gesichtspunkten aus muss man auch die Stelle des Aristot: 
Met. 1. 8. 990. a. 18: oraV /«(> x, t. A. auffassen. So ist z. B die Zahl 2 
Zahl der Erde. Alles sonst unter den Begriff der Zahl 2 Fallende 
gehört demgemäss in die Region der Erde, d. h. in die Zweisphäre. 
Die Erde ist aber nicht ein für sich und in sich total abgesondertei* 
Theil der Welt, sondern bildet ein nüt ihrer ihr speciell zukommen- 
den Wesensbestimmung in das Ganze eingreifendes und wirkendes Glied 
ebenso wie die Zahl 2 in der Decade. Die in ihre Kegion sonst gehö 
renden Dinge werden demgemäss ebenfalls in die Regionen der anderei 
Weltkörper folgen. Da es sich mit den andern Weltkörpern oder Welt- 
zahlen aber ebenso verhält, so ist es klar, dass wir es nach pytha- 



*) Faorbe, Ton, Baum, Zeit u. s. w.; es sei hier nur so angedeutet, was 
ich unter vXtf rov ansi^ov verstelle. 
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goreisehey Varstellungsweise all^rwärts ntur mit zusammengesetzten 
Grössen zu thun hab^. Dies ist auch im Allgemeinen der Siim 
der aristotelischen Stelle > welcher Aristoteles folgende pythagoreische 
allem Anscheine nach zu Gnmde gelegt hat: Iv rcodi fiiv xqT ^^«^ 

^d|« x«i uat^og^ fiixQOv di ävto'&evj xaroi^ji/ ddiKicc (?) Hai it^iat^g ij 
fu^vq' TOVTOiv (Atv iy ixaarov cc^id'fiog iaz^' GVfAßaiviv Öi xwt« rpv 
lOTiov iqSti nXfjd^og elvcn roiv GwtGTafiivMv fs^eye&oiv ^loi to toi nu^tj 
ravcu äxokovd^eJv xo7g jonotg imuavovgy vielleicht: öiotv dt ja nd&rj 
Tumor dnoXov&H ro^ r^notg tH»0TOigj (jv^ßmptv xar« toi/ t. k. t, A. 

Es finden sich in einem hestiiftmten Tbeile der Welt vor öo^u^ die 
sonst der Region der Erde, ytatQog^ der der Sonneasphäre, ^Me(>oi/, 
das dem oberen Theü, cf^^Mia (?) aal n^lacg ^ fil^isr die dem unteren 
Theil der Welt angehören. Jedes von diesen ist eine Zahl: do|a 2, 
Accigo^* 7 u. s. w., also immer dieselbe Zahl, die auch der betreflfen- 
den Weltkörpersphäre angehört. Weil aber die Begriffe ^d|«, Hcci^og 
u. s. w., wie die Zahlm 3, 7 u. s. w. derartige Eigenschaften oder 
Verhältnisse bezeichnen, die nicht nur in den entsprechenden Weltkörper- 
sphären, sondern in jedem einzelnen Punkte der Welt schliesslich 
anzutreflfen sind, so ergiebt sich daraus för die Pythagoreer der Be- 
weis, dass man es in dem oben fixirten Theile der Welt wie überall 
mit einem nXtjd'og raii/ awtaTafievMv fieye-^Mv ZU thun habe, während 
Aristoteles die Frage daran knüpft, ob in dem Falle z. B. die Zahl 
2, welche die Erde, mit der Zahl 2, welche die Meinung bezeichnet, 
identisch ist Im Anschluss an das Obige würde sich die Frage all- 
^^emein dahin formuliren lassen: Sind »Ue Eins in der Einssphäre, 
alle Zwei in der Zweisphäre u. s. w. unter einander identisch, oder 
nicht? Piaton hätte gesagt: sie sind die mä^nigMtig«^ Erschmungs- 
formen der Idealeins, Idealzwei u. s. w. Mit dieser allgemeinen Inter- 
pretation der Stelle mag man sich begnügen, weil ich auf Einzel- 
lieiten hier nicht eingehen kann. Jedenfalls verdient meine Erklärung 
den Vorzug vor der Zell er 's (I, 337) und A. Emminger's „Die 
vorsokrat. Pilos.", Anm. 88, schon aus dem Grunde, weil sie zu gar 
^keinen Textesveränderungen fühi't und auch auf keinen beruht. Die 
'Beseitigung des /uäV hinter Tovtoup, Verwandlung des [avfißaivn^ in 
' <jvfi(iaipti, Einschiebung des tovtov vor nStj, Umänderung von öid 
to in di6 werden überflüssig gemacht durch meine Interpretation und 
durch die Annahme, dass Aristoteles an der Stelle sich eines pytha- 
goreischen Citats bediente, welches ich oben aus der aristotelische 
Stelle selbst zu eruiren suchte. 



Iß. 
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Aus der bisherigen Darstellung ersehen wir, wie es den Pytha- 
goreem darum zu thun war, den Gegensatz von «V und nolldj von 
dem man in der Philosophie des Alterthums allenthalben ausgegangen 
war, auszusöhnen, indem sie fiär die Vielheit in der Welt ein abso- 
lutes Maass, eine Formel erfanden, nach der sie organjisirt war. 
Während also die Einen einseitig die Vielheit, die rastlose Wandel- 
barkeit, den ewigen Fluss der Dinge in der Welt an die Spitze ihrer 
Philosophie stellten, die Andern im heftigen Kampfe gegen Jene die 
starre, leblose All -Einheit hervorhoben, gebührt den Pythagoreem 
das Verdienst, die Welt als eine gesetzmässige, lebendige Verknüpftmg 
der beiden Gegensätze tv — ttoAA«, m'^ag — änetpov dargestellt zu 
haben. Die Welt ist nach der Ansicht der Pythagoreer ein mittels 
der Grenze abgegrenztes Unbegrenztes, eine mittels der Zehnzahl zur 
höheren Einheit gebundene Vielheit. Demgemäss wird auch jeder na- 
türliche Theil der Welt an der Natur des Ganzen participiren, also 
begrenzt -unbegrenzt sein (Piaton Phileb. 16. G.: nd^ag di xal ann- 
Qiav iv iavTotg ffvfupvtov ixovTcov), Der Gedanke einer mikro-makro- 
kosmischen Welteinrichtui^ findet sich unzweifelhaft so auch schon 
bei den Pythagoreem vor. 

Nachdem ich so den Standpunkt und das Wesen pythagoreischer 
Philosphie im Allgemeinen gekennzeichnet habe, wende ich mich zu 
einer näheren Darlegung des Begriffe der ünbegrenztheit C^nn^ov). 
Das pythagoreische änn^ov wurde nämlich von den verschiedenen 
Geschichtsschreibern der Philosophie verschieden gefassi Alle Fas- 
sungen hatten jedoch das Fehlerhafte an sich, dass man das anngov 
mit der vXti^ an der man es zuföllig sich zur Anschauung brachte, 
identificiren woUte. Auf diese Weise erschien es bald als formlose 
Materie, bald als leerer Baum. Die Pythagoreer aber verstanden 
darunter entweder keines von Beiden oder aber jedes. Es war ihnen 
ursprünglich nur die Eigenschaft einer mathematischen Grösse, belle- _ 
big vermehrt oder vermindert werden zu können, ohne dass sie sich! 
ihrem Wesen nach änderte. Wenigstens berichtet Aristot Met. I. Sil 
985. b. 23, dass die Pythagoreer in der Feststellung ihrer Principieiti 
von der Mathematik ausg^angen waren. Und Piaton bestät^ dies( 
meine Ansicht über das pythagoreische antigov^ indem er als der inl 
vielen Punkten directe Fortsetzer der pythagoreischen Philosophie jen«^ ^* 
Eigenschaft der mathematischen Grössen in ihren beiden Momentei 
hervorhob — hvhqov und fc«ya. — Aristot. Met. I. 6. 987. b. 26: tc 
di iünngoy ex fityaXov xal fiixgov. Diese Eigenschaft kommt zunächst 
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discreten wie continuirlichen Grössen zu, ihre factische Ausübung ist 
aber unter jenen erst an die Zahl 2, unter diesen an die Lmie ge- 
bunden, denn 1 vermehrt nicht, der Punkt kann nicht grösser oder 
kleiner gegeben sein. Eine weitere Betrachtung ergab demnächst, 
dass nicht nur der Zahl- und Ausdehnungsbegriflf, sondern auch der 
Begriff des Leeren, der Zeit u. s. w. die Eigenschaft des SinevQov in 
der Anschauung mit einander gemeinschaftlich haben. Eliminirt man 
nun das anngov aus der ganzen Reihe der ilA«^, Zahl, Raum, Zeit, 
Gerechtigkeit u. s. w., wie ich mich der Kürze wegen ausdrücken 
will, (wir könnten statt vXav mit Aristot Met. XIV. 6. 1093. b. 20 
auch TiaTfiyo^itci xov ovtoq sagen) und grenzt es behufe einer Con- 
struction der Welt als emes abgegrenzten Ganzen ab, so löst sich 
die Formel (die grossen Buchstaben bezeichnen die vXav oder xar^- 

u^a -f- £?« 4* r« . . . . i2a auf in 

Auf diese Weise stellt sich jede der vXav A^ B u. s. w. als ein 
unter dem Verhältniss von « und n Angeschautes dar, d. h. als quan- 
tum discretum, zunächst als Eins, dessen weitere Theilung (deca- 
dische), wie oben angedeutet, ausgeführt gedacht werden konnte, so 
weit, bis auch das Vermindertwerden seine Grenze erreicht Auf 
diese Weise ist das anu^ov in seinen beiden Momenten [nach dem 
fifya und nach dem fii^Qov hin abgegrenzt und tritt an beiden Punk- 
ten mit sttgag zu einem tv in unserer Anschauung zusanmien. 

Insofern ist von einem nQÜrov iv in der pythagoreischen Philo- 
sophie die Rede. Insofern konnte auch das Eins schlechthin als Ele- 
ment und Princip der Dinge angesehen werden ; Aristot Met XEI. 6. 
1080. b. 30; X. 2. 1053. b. 9; m. 1. 996. a. 5. Die erste Einheit, die 
sich nach der Seite des f^mgov hin und die letzte, welche sich nach 
der Richtung des (Atya ergiebt, sind gleichsam die beiden Grenz- 
werthe, innerhalb deren sich die ganze Mannigfaltigkeit der Zwischen- 
werthe bewegt. Eine Anwendung dieses Gedankens auf das Weltbild 
ist auch in Aristot de caelo E. 13. 293. a. 29 angedeutet: ro di niqag 

Wenn man aber beispielsweise von der Eins in der Anschauung 
des Weltganzen das Centralfeuer als Einheit abtrennt, so findet aller- 
dings jedes Eins für sich eine Grenze in der Anschauung aus sich 
selbst, beide gegen einander aber in dem Leeren, in dem, was in 
'^ dem Augenblick ihrer Unterscheidung nicht in der Anschauung ge- 
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geben ist, sich also ausser ihr befindet Dieses Leere ist demgemäss 
im weiteren Sinne als das das All in seinem Einzelnsein, Gegliedert- 
sein nährende und erhaltende Element anzusehen. Die das All und 
seine Einzelndinge constituirenden Elemente sind niQoiQ und anuQov^ 
das das All in seinem bis zu den letzten Einheiten auflösbaren Zu- 
stande erhaltende Element ist das Leere. Dieser Gedanke wurde auch 
später von Ekphantus besonders hervorgehoben Stob. I. 308: '^jExqav- 

Tog 2vQninovavog s'ig rmv Itvß'ayoQeloDV navvtav C^QX^9^ ^« d^iai- 

QtTu üdfiuTtt Hcil To tteviv . . . nur hatte dieser die letzten Einheiten 
stofflich und das nt^vov als leeren Baum gefasst, wie es Stob. L 448 

heisst: »«^ ya^i Uiy&ayoQvrnttg fiovadag ovrog n^ärog anaq,i!ivaTO om- 

(AUTi^itag^ und dadurch den Uebergang vom idealistischen Atomismus 
der ältereren Pythagoreer zum materialistischen vollzogen Das Leere 
ist also weder mit dem Begrenzenden, noch dem unuQov direct zu 
identificiren , wozu Aristot. Phys. IV. 6. 213. b. 22 leicht verleiten 
könnte. Da nämlich wird es als iwQiofAog ng xal dioQiaigj als das 
o dio^iCff' Tcig ifvoe^g XL dgl. bezeichnet Wie dies zu verstehen ist, 
ist aus dem Obigen bereits einleuchtend. Wenn man 1, 2 oder meh- 
rere Einheiten in der Anschauung zu gleicher Zeit festhält, so ist aus- 
ser diesen die Anschauung eine leere. Die leere Anschauung kann aber 
dadurch wieder zu einer vollen, bestimmten, g^enständlichen werden, 
dass man, von den Einzelnanschauungen an sich absehend, ihr Zwischen 
und ihr Ausserhalb betrachtet In dem Falle findet das Leere seine 
Grenze an den Einseinanschauungen, es wird durch diese begrenzt 
Die abweichenden Ansichten über diesen Punkt von Brandis, Zeller, 
Ritter (vergl. ZeUer I. 330. 2) finden durch meine Erklärung ihi-e 
Vermittelung. Daher tritt so das xivov auch bei der Zahl zuerst und 
am deutlichsten auf, wie es in der citirten Stelle heisst: tovto fx*- 

v6v) (ivat n^fÜTOv tv rotg d^'&fLOig' ro yuQ nevov diOQif^Hp rriv (fvavv 

avrfow. Das Leere bildet die Einheiten nicht, sondern sobald letztere 
gebildet sind, tritt es zwischen dieselben von aussen ein. Es ist da- 
her auch ausserhalb des Himmels, Stob. 1.380: tnuoayeo&ac <^' f x 
xov ovQctvov . . . C^o tievovj und wird von da in die Welt zwischen 
die nine(jaa^ivu gleichsam eingeathmet, wie es oben in der Stelle 
heisst Dort ausserhalb der Welt ist es unendlich, wie überhaupt 
Alles, Zeit, Leben u. s. w., da mit der Weltgrenze jegliche Begren- 
zung, also auch die des Leeren, aufhört, Aristot Phys. III. 4. 203. a. 6: 
. . . iivuL TO i%(a zov ovquvov anuQov, Das Verhältniss, in dem ro 
«lüD Tov ovQttvovj TO ünHQov uud TO xft'oV ZU einander stehen, ist 
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insofern ein unklares, als alle diese Begriffe dasselbe zu besagen schei- 
nen. So identificirte auch Boeckh, Philol. p. 98 to e^M tov ovqolvov 
mit TO ünuQov und folglich auch mit to vaivov. Auf diese Weise 
gäbe es aber in der Welt kein anuQov und auch kein Leeres, was 
der pythagoreischen Lehre offenbar widerstreitet. Das Ausserweltitche 
ist die Welt in der Eigenschaft des absoluten anugov^ die Welt ist 
das Ausserweltliche in der Eigenschaft des Abgegrenztseins, des quan- 
titativ Gegebenen. Das Leere bildet zunächst das dem in der An- 
schauung und weiterhin im Baume positiv Gegebenen, dem die An- 
schauung Erfallenden, entgegengesetzte Negative, Leere. In diesem 
Sinne ist der Welt gegenüber das Ausserweltliche das Leere, in dem- 
selben Sinne ist aber auch die Welt eine begrenzte, das Ausserwelt- 
liche etwas ünbegi'enztes. Dasselbe Verhältniss, in welchem so die 
Welt zum Ausserweltlichen, anu()ov und nevov^ steht, ist auf jede 
vh^ oder xaTTjyoQia tov övTog anwendbar. Von ^(ßovog^ nvovri und 
^evov ist dies Aristot. fragm. bei Stob. I. 380 ausgesprochen. Aus 
dem Unbegrenzten wird eine vXri oder Kategorie des Seienden nach 
der andern gleichsam hervorgezogen und von der Grenze abgegrenzt, 
wenn die eine (z. B. die Zeit) dran gewesen ist, kommt die nächste 
(z. B. der Kaum) zur Abgrenzung u. s. f., cf. Aristot. Met. XIV. 3. 

1091. a. 13: . . . ivog avdTa&tvTog . . . to eyyiOTa tov dnti^ov Sti 
fikneTO x«t ine(jctlif€To vno tov lu^ccToci. In dem pythagoreischen 
anuQov sind daher alle Kategorien des Seienden immanent. Wird 
nun das anetQov selbst für die Weltbildung abgegrenzt, so geschieht 
damit mit den Kategorien dasselbe. Fast von demselben Gedanken 
geleitet , wie es scheint , unterscheidet Zeller L S. 329. 2 gegen Ritter 
Arten des Unbegrenzten, das räumliche, zeitliche, qualitative u. s. w. 
Unbegrenzte. Je nachdem Einheiten nun wenigstens dazu gehörten, 
jede von diesen Arten des Unbegrenzten abzugrenzen, danach vnirde der 
Begriff definirt. Auf diese Weise ergab sich als Begrenzungszahl fiir 
das Unbegrenzte schlechthin die Zahl 2 , für das zeitlich Unbegrenzte 
3, für das räumlich Unbegrenzte 4 u. s. w., wie dies im Laufe der 
weiteren Darstellung an einzelnen Beispielen noch dargethan wird. 
Eins aber möge noch hier bemerkt werden, nämlich dass bei der 
Methode, den Begriff ü-gend einer Kategorie durch die kleinste Be- 
grenzungszahl zu definiren, die Definition der Kategorie (beispiels- 
weise der Fläche) mit der Definition des tiqmtov IV der Kategorie 
(des Dreiecks) zusammenfiel. Diesen Punkt scheint auch Aristoteles 
Met L 5. 987. a. 20 hervorzuheben: d^lCopTor^ ya^ InrnoXalug^ nul 
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4» ngmrtf vnag^mv o lej^^ilg ogog^ tovt tlvai f^v ovaluv töv ngu- 
YfittTog iv6fAi(oVj d. h. Kai ro n^mrov ra vnaQ^uev . . . ilvai, x. r. A. 

Wie die Principien, von denen die Pythagoreer ausgegangen 
waren, einer mathematischen Betrachtungsweise entlehnt sind, werden 
auch die Zahlen, welche das Wesen der Dinge ausmachen sollen, oder 
aus denen die Dinge, überhaupt Alles bestehen soll, mathematisch 
genannt Aristoteles hebt dies Met XIII. 8. 1083. b. 8, XIV. 3. 1090. 
a. 20 und an vielen andern Stellen bis zum Ueberdruss hervor, weil 
er es sehr ungereimt findet, dass aus gedachten Einheiten die mate- 
rielle Welt entstehen soll. Wenn andererseits die mathematischen 
Einheiten nach pythagoreischer Vorstellungsweise Ausdehnung haben 
sollen (cf. Aristot Met XIII. 6. 1080. b. 18: aXXa rag fiovadag vno- 
Xafjißdvovffw ex^iv fiiyt&og k. t. A.), SO ist das nach dem, was ich 
oben über die Einheit und das Unbegrenzte gesagt habe, nur conse- 
quent Denn eine Einheit oder ein Punkt als Gegenstand der An- 
schauung muss Ausdehnung haben. Daher definirten die Pythagoreer 
das iv auch als d^rvoniQiTTOP Aristot Met. I. 5. 986. a. 19. Vergl. 
dagegen das von Piaton über den Punkt Gesagte S. 29. Ausserdem 
wurden die Zahlen der Pythagoreer ov ;^a)()^(rTo/, d. h. nicht von den 
Dingen getrennt existirende genannt, Aristot Met. XIV. 3. 1090. a. 20. 
Selbstverständlich müssen sie, wenn sie das Wesen der Dinge aus- 
machen, auch den Dingen immanent sein. In der Mittheilung 

Met I. 6. 987. b: oi fiiv Uvd'ayoQaioi (AifitiOH tu ovtcc ipatyip 

ihui T(av uQi^nüv scheint jedoch etwas der Behauptung von der 
Immanenz der Zahl in den Dingen Widersprechendes enthalten zu 
sein. Denn wenn die Dinge nur durch Nachahmung der Zahlen ent- 
stehen sollen, so müssen die Zahlen zuerst eine von den Dingen ge- 
sonderte Existenz haben. Gleich darauf spricht auch Aristoteles von 
Piaton, welcher das Seiende durch Theihiahme 0**^*1*0 ^^ ^^^ 
Idealzahlen bestehen liess, und bezeichnet diese Lehre als eine nur 
der Benennung nach von der pythagoreischen verschiedene C'^ovvofiu 

Der Grundunterachied zwischen der pythagoreischen und plato- 
nischen Zahlenlehre besteht darin, dass Piaton der Zahl, wie über- 
haupt dem Mathematischen, ein von der Welt abgesondertes Sein 
zuschrieb; die mathematischen Zahlen wie Figm'en waren ihm nur 
Formen, mittels deren die reinen Idealzahlen (Ideen) unter Aufnahme 
des än€$gov sich zu der wirklichen Welt gestalteten. Während also 
die Pythagoreer nur dem einen Factor, nämlich dem Snnfovj eine 
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von der Welt abgesonderte Existenz zuwiesen, wie bereits oben an- 
gedeutet worden ist, dem nd^ag dagegen nicht, hat Piaton ein Ausser- 
weltliches der nigaTci, mgatoiiä^ statuirt Nach pythagoreischer 
Ansicht waren daher ro mgag und weiterhin t6 tv und die Zahlen 
nur in der Welt und in den Dingen selbst, hatten keine von ihnen 
gesonderte, ausserweltliche Existenz. Wenn trotzdem Aristoteles be- 
hauptet, dass die Pythagoreer die Welt als ein Abbild der Zahl 
erklärten, so müssen wir diese Behauptung entweder nur auf eine 
bestimmte Secte der pythagoreischen Schule beziehen oder die Aus- 
drücke fiififioig, (.Ofiomfiataj dq^ofiovova&ac Met. I. 5) in einem 
etwas milderen Sinne nehmen. 

Das Bewusstsein, dass man die Zahl, ja das ganze decadische 
Zahlensystem aus der Natur, d. h. der Erfahrung, allmälig erst ge- 
wonnen habe, war bei der ersten Begründung der Zahlentheorie noch 
so frisch, dass es unmöglich gleich den Gedanken hätte aufkommen 
lassen können, die Zahl sei zunächst nur ein Besitzthum des Geistes, 
sie sei ihm angeboren, die Natur aber sei ihr Abbild, sei nach ihrem 
Muster gebildet; vielmehr war die Ansicht die natürlichere und ur- 
sprünglichere, dass die Zahl, in deren Besitz sich der menschliche 
Geist befinde, nur eine aus der Natur aufgenommene und daher 
den Dingen auch immanente sein müsse. Erst eine nähere Be- 
schäftigung mit der einmal gewonnenen Zahl an sich führte zur Ent- 
deckung verschiedener Eigenthünilichkeiten, Gesetze, Verhältnisse 
derselben und man glaubte auch alle so theorethisch gewonnenen 
Gesetze und Eigenschaften der Zahl auf die Wirklichkeit übertragen 
zu können. Insofern konnte dann von einer fiifAtiavg die Rede sein, 
in sofern konnten die Pythagoreer die Natur schliesslich als ein 
6fAoi(ofia TMv aQi^fAwv betrachten, ohne dass sie vorher den Zahlen 
ein besonderes metaphysisches Sein zuerkannten. Die Hervorziehung 
der Zahl aus dem practischen Bedürfoiss, ihre rein theoretische Be- 
handlung Aristox. bei Stob. I^ 16 und die Uebertragung der theoretisch 
gewonnenen Resultate auf die Natur sind also die drei Factoren, 
welche alle zusammen bei der Erklärung pythagoreischer Philosophie 
berücksichtigt werden müssen. 

Die Art der theoretischen Begründung und Behandlung des 
Zahlensystems werden wir im zweiten Theile näher ausfahren. Hier 
mag ausser dem, was schon zu Anfang über die Bedeutung der Decade 
und der Einheit gesagt worden ist, nur noch Folgendes erwähnt 
werden. Der erste durchgreifende Unterschied der Zahlen in gerade 
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und ungerade ftihrte zu der Annahme, dass das Gerade und Ungerade 
Ursachen oder Elemente (oToixf'ici^ der Zahl überhaupt seien; wm^ 
wollte damit nur aus der Natur der Zahlen selbst die Bedingungen 
ihres Daseins und Soseins erkennen. Hiermit aber begann erst die 
specifisch pythagoreische Art der Philosophie. Die Gegensätze des 
Geraden und Ungeraden sind zu fundamentalen Gegensätzen geworden^ 
Aristot. Met. L 5. 986. a; Met. IV. 2. 1004. b 26. Auf diese konnten 
bei der schon oben erwähnten Beziehung der ersten geraden Zahl 2 
zum anuQov und wiederum dieses zu noXXa zunächst die Gegensätze 
von tv noXXd — ni'iiag — aniiQov leicht zurückgeführt werden und die 
Doctrin der Pythagoreer nahm so einen ausschliesslich arithmetischen 
Charakter an. 

Ausser diesen bis jetzt besprochenen Gegensätzen giebt uns Aiistot. 
Met. I. 5. 986. a. 22 eine zehngliedrige Tafel, in welcher noch sieben 
andere beigefügt sind und zwai*: 4. öi'iiov — d^vGxeQov; 5. a^^tv — 
&tjXvg; 6. ri^ifAOvv — xtpovfiivopj 7. evß^u — iiafinvkov; 8. (fojg — axorog; 
9. dyad^öv — xaiiov ; 10. T(t()dyo}pov — ite^Ofi^^neg ; er sagt aber 

ausdrücklich, dass man diese Gegensätze nicht im Allgemeineii in der 
pythagoreischen Schule aufgestellt habe, sondern dass sie die philo-, 
sophische Grundlage C^^X^O ^^ einiger Pythagoreer bildeten und 
zwar derer, die nicht an der Zahlentheorie ausschliesslich festhielten.. 
Jedenfalls spricht die Natur dieser Gegensätze, wie ihre Zehnzahl 
dafür, dass sie aus dem pythagoreischen Grundgedanken entspringen 
sein können. 

Die philosophisch mathematische Eichtung in der pythagoreischen 
Schule ist aber als die allgemeine zu bezeichnen. Diese lehnte sich 
an die von mii* als fundamental bezeichneten Gegensätze an, erbaute 
aus ihnen zunächst das decadische Zahlensystem durch eine eigeur 
thümliche synthetische Denkthätigkeit und begründete im Anschluss 
daran eine philosophisch mathematische Naturphilosophie, wie das 
aus der ganzen Darstellung des Aristot. Met. I. 5 und I. 8 (letzter 
Abschnitt) hervorgeht, wo allerdings wie überall die Grundgedanken 
der Pythagoreer bereits in zugeschnittener Form vorgetragen werden, 
damit Aiistot. bequem seine Polemik daran knüpfen kann. 

Bei dem Uebergange aber zur Naturphilosophie brauchten die 
Pythagoreer als Mathematiker die Bewegung, Hinsichtlich dieses JBe- 
griflfs schien in der pythagoreischen Schule eine gewisse Verworrenheit 
zu herrschen, wenigstens nach dem, was uns Aristoteles darüber mittheilt. 
Nach Met. L 8. 990 a. 8: inrlvog fetVro* tqottov xivriacg iarai . . . 
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ovdiv UyQvatv^ wussten die Pythagoreer den Ursprung der Bewegung 
überhaupt nicht zu bestimmen. In der Tafel der Gegensätze und 
nach Eudemus bei Simplic. Phys. 98. b. m. wiesen sie ihr den Platz auf 
der Seite der unvollkommenen Principien zu. Nach Aristot. de an. 
l. 2. 405. a. 29, wo es von Alkmäon heisst: iccveJo'&ac yd^ r« ^^r« 
nccpTct üwex^Q wird die fortwährende Bewegung für ein Attribut des 
Göttlichen erklärt, müsste also hiernach auf die Seite der guten und 
vollkommenen Principien gehören. 

Nach der praktischen Werthschätzung von Ruhe und Bewegung 
setzte man allerdings die Euhe als das Bessere auf die Seite der 
vollkommenen, die Bewegung dagegen auf die der unvollkommenen 
Principien. Wie jedoch eV, das aus ne^ag und anuQov oder neQuxov 
und OLQTtov besteht, ebenfalls dem ntQag subsumut wurde, so konnte 
aus demselben Grunde auch die vollkommene Form der Bewegung, 
nämlich die kreisförmige, in sich selbst zurückkehrende, deshalb fort- 
währende, dem t» subsümirt werden. Sie ist ja auch gleichsam eine 
ruhende Bewegung, ein bewegtes Unbewegtes, ebenso wie das Eins 
ein begi-enztes Uebergrenztes ist Wie demgemäss to ni^ag nur dadurch, 
dass es das utkvqov in sich aufiiimmt, als ro tv das Element und 
der Anfang aller weiteren Zahl- und Weltbildung genannt wird, so musste 
es auch dem entsprechend eine Form für den Gegensatz riQ^fAovv — 
•mvvevfievov geben, d. i. der Kreis, die Kugel, welche beide nicht anders 
hergestellt gedacht werden können, als durch Umdrehung einer Flächen- 
oder räumlichen Figur um sich selbst. Und hätte man noch die 
Ellipse in der pythagoreischen Schule zu der Zeit, als die Tafel der 
Gegensätze aufgestellt wurde, gekannt, so bin ich fest überzeugt, dass 
man dem niQug den Kreis, dem aneiQov die Ellipse ebenso untergereiht 
hätte, als dies mit dem Tex^y^avov und he^of^tjxeg geschehen ist. 

Wir werdön demgemäss aus der oben angefahrten Stelle Met L 8. 
nur das entnehmen, dass die Pythagoreer die Bewegung nicht als ein 
besonders Piincip behandelten, denn Principien waren ihnen nur Tid^ag 
ävfi^Qov oder na^vrov — oi()Tiov^ wohl aber ihre Formen aus der 
Hinzunahme ihres Gegensatzes der Euhe entstehen Hessen. Die 
vollkommenen Bewegungsformen fand man im Anschluss an die Ma- 
thematik im Kreise und in der Kugel, in der Harmonielelire in 
den Harmonien, wie dies aus dem Folgenden noch hervorgehen wird. 
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n. Speculative Begründung und Anwendung der 

Zahlen- und Harmonielehre. 

Die ganze Zahlenreihe zerfiel, wie wir schon oben gesehen haben, 
in zwei der Qualität nach verschiedene Klassen, in gerade und un- 
gerade Zahlen. Man schied nun das Ungerade und das Gerade aus, 
setzte sie als Elemente C^ro^iua) vor die Zahlenreihe und liess aus 
beiden zunächst das Eins und aus diesem das ganze Zahlensystem 
hervorgehen, wie Aristot. Met I. 5. 986 a. 19 wörtlich berichtet: 

TOV di aQi^fAOV atoi^eia rci re a()T^oy xal ro ne^cvrov , , . to di 

Tov f aQi^^fiov in rov hfog. Einen Beweis für die doppelte Natur 
des Eins erwähnt auch Theo S. 30 aus Aristot ^^^^üTOTÜfjg öi iv 

fiiv yaQ 71 fogji'd'iv th^ittop noiU, neQ^rrfa di otQxtov^ o ovh av 

»jdvvaTOj li fifj afA(fi6iv xaiv (fvatoiv f^ixil^f; da also 1 ZU einer geraden 
Zahl (4) hinzugef&gt eine ungerade (5), mit einer ungeraden (3) aber 
eine gerade (4) erzeugt, so muss 1 geradimgerade sein; denn wäre 1 
eine reine ungerade, so könnte m doch in Verbindung mit einer an- 
deren ungeraden nie eine gerade Zahl erzeugen, eben so wenig wie 2 
mit einer geraden je eine ungerade giebt Ein anderer Beweis fiEtr 
die Geradungeradheit des Eins konnte auch aus dem Umstände her- 
geleitet werden, dass 1 das kleinste gemeinschaftliche Maass aller 
geraden und ungeraden Zahlen ist Da 1 aber wie alle ungeraden 
Zahlen nicht durch 2 theilbar ist, so konnte es aus dem Grunde 
wieder einfach als ungerade betrachtet werden. Was oben im All- 
gemeinen über das Eins gesagt wurde, steht mit der hier erörterten 
arithmethischen Eigenthümlichkeit der Zahl 1 im Zusanounenhang. Wie 
aber das Eins aus den beiden Urgründen entstanden sein soll, ob 

fii^u oder awd'titH oder dg dito^ aniQfiarogj wg in xov tvavxlov 

Aristot Met XIY. 5. 1092. a» 21 ff. wie es femer das Gerade, das 
Unbegrenzte, die Ausdehnung in sich enthalten soll, konnten die 
Pythagoreer weiter nicht angeben Aristot Met XUI. 6. 1080. b. 16. 
Nur dass es so ist, ergab sich ihnen aus der erwähnten arithmetischen 
Beziehung der Zahl 1 zu den übrigen Zahlen und aus der Thatsache, 
dass die Einheit als Gegenstand der Anschauung ausgedehnt erscheint 
wie bereits früher bemerkt wurde. Auf dem Letzteren beruhte ja 
schliesslich die im An&ng ausgeführte kosmische Gliederung bis zu den 
einfachen, untheilbaren Theilen. Durch die Annahme dieser geriethen 
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aber die Pythagoreer schon in einen Widerspruch; denn wie sollen 
ausgedehnte Grössen jemals zu untheilbaren Einheiten werden? Oder 
wie kann aus untheilbaren Einheiten eine ausgedehnte Grösse ent- 
stehen? Aristot Met. XDI. 8. 1083 b. 15. . . . gjityt'^os ^i£ ddiai^trwv 
awyKilaS-ai näg dw^crov ; Ganz derselbe Widerspruch macht sich 
auch oben darin geltend, dass die Pythagoreer das Eins einmal als 
d^tTioTii^iTTOPj das andere Mal mit Kücksicht darauf, dass es nicht 
durch 2 theilbar ist, für ungerade hielten. 

Die Zahl 2 ist die erste, welche aus 1 hervorgegangen; sie ist 
aber eine gerade Zahl, also eine Zahl, in welcher das in der Zahl 1 
latente Princip ausschliesslich zur Entwickelung gelangt ist. Dieses 
Schlussverfehren der Pythagoreer enthält ebenfalls etwas Wider- 
spruchsvolles. Denn wenn man das Eins aus den beiden G^ensätzen 
des Geraden und Ungeraden entstehen liess, so müssten auch alle 
anderen aus der Zahl 1 hervorgehenden Zahlen ä^no-neQiTToi sein, 
und der Beweis^ den ich oben aus Theo für die Geradungeradheit 
der Zahl 1 angeföhrt habe, stimmt wenigstens ebenso für jede andere 
ungerade Zahl; denn z. B. auch 3 -|* 3 = 6 (eine gerade) , während 
allerdings eine gerade Zahl wie 2 mit einei^ anderen geraden z. B. 4 
inamer wieder eine gerade erzeugt : 6, oder 4 -f- 6 = 10 u. s. w. 

Die Inconsequenz werden wir ausser aus der erwähnten arith- 
metischen Eigenthümlichkeit anderweit^ dadm'ch erklären können, 
dass wir in der Lehre der Pythagoreer zwei der Zeit nach auf ein- 
ander folgende Denkweisen annehmen. Nach der einen früheren 
Methode, welche von dem empirisch gegebenen Gegensätze iv — noXXd 
ausgegangen war, erscheint das «/ als die ursprüngliche ungemischte 
Einheit, aus welcher als dem Urgründe die Vielheit mit dem ihr 
zum Grunde li^enden Maasse (Zehnzahl) hervorgegangen ist. Die 
andere spätere Denkweise ging darauf aus, aus der Natur des Zahlen- 
systems selbst die Urgründe zu erschliessen. Man hob die beiden 
Gegensätze des Geraden und Ungeraden heraus und setzte sie als 
Elemente vor die Zahlenreihe 1, 2, 3 u. s. w., me sie nach der 
ersten Methode gegeben war. Der Widersprueh, der auf diese Weise 
entstand, hätte nur dadurch beseitigt werden können, dass man zwischen 
die beiden Elemente und die natürliche Zahlemeihe die Null ein- 
geschoben hätte, die aber bekanntlich in der Arithmetik des ganzen 
Alterthums noch keine wissenschaftliche Yerwerthung gefunden hatte, 
wiewohl sich in der pythagoreischen Lehre von dem mvov^ o diogl^n 
Tti^ (fvovv t£v d^i&fiüv einige Spuren auch davon antreffen la3sen 
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Obgleich also 2 aus 1 hervorgegangen, theilt es in gewisser Beziehung 
nicht die volle Natur des letzteren, sondern ist eine gerade Zahl 
und als die erste gerade das Maass aller übrigen. Die Natur oder 
das Eigenthümliche der Zahl 2 im Verhältniss zu 1 besteht demnach 
darin, dass jene die Natur von diesem in ihrem Anderssein darstellt. 
Danach ist auch ihie allgemeine Anwendung näher bestimmt. Während 
1 Geist, Punkt, Centralfeuer bedeutet, bezeichnet 2 Meinung, Aus- 
dehnung, Linie, Stoflf, Erde. Diese Dyas hatte zum Attribut aller- 
dings oioQiGTog, sie wurde, aber als solche nicht als Princip aufgefasst. 
Eine derartige Annahme widerspricht wenigstens der eben erwähnten 
und durch Aristot. Met I. 5. 986. a. 19 begründeten Ableitung der 
Dyas aus der Zahl 1. Erst nachdem die Zahl 2 durch diese Ab- 
leitimg aus 1 zur concret gewordenen Form des Geraden erhoben 
war, konnte sie mit 1 zm* Bildung der folgenden Zahlen verwendet 
werden. In diesem Sinne ist sie aber von der platonischen dvag 
doQioTog Aristot. Met. XIV. 3. 1091. a. 4; I. 6. 987. b. 25; Phys. 
ni. 4. 203. a. 10. wohl zu unterscheiden. 

In der Zahl 3 ist die Natur der Zahl 1 wieder vollständig zur 
Entwickelung gekonamen; denn 3 ist vrieder eine ungerade Zahl. Das 
Charakterische dieser Zahl ist demnach das, dass sie die drei Momente 
des Werdens in sich vereinigt: Anfang, Mitte, Ende, (Thesis, Antithesis, 
Synthesis — Geist, Ausdehnung, Natur). Daher sagt Aristot. de caelo 

I. 1. 268. a: VLa^aneg yaQ (paat^ xal ol IIv&ay6(}iioi ro nSv nal tu 
navTcc Toig tqigIv ä^idcat^ rskevT^i yuQ xa* fiiaov xat a();f^ rov 
d^i'd^fjiav i'^et tov tov navrog' ravTit di rov xrig xQtadog* Als Zahl 

eines realen Processes oder Entwickehmgsvorganges bezeichnet die 
Dreiheit etwas Ganzes, denn sie zeigt uns den Gegenstand der Ent- 
wickelung in seinem Ursprung, in der Mitte der Entwickelung und 
am Ende derselben. Sie ist ferner Zahl des Alls; denn während 1 
aus den beiden Urgründen des Geraden und Ungeraden entstanden, 
aber doch schliesslich ungerade ist, 2 hingegen, indem das in der 
Zahl 1 latente Element ausschliesslich zur Entwickelung gelangt ist, 
ist die Zahl 3 als die Vereinigung der beiden ersten, oder, als die 
erste Summe einer geraden und ungeraden Zahl, Zahl des Universums, 
welches nach pythagoreischer Vorstellungsweise die Summe aller ge- 
raden und ungeraden Zahlen war. 

Die Trias bezeichnete aber femer das Dreieck, welches, wie wir 
weiter unten noch sehen werden, den Pythagoreem als aQ^f] y^viüe^ag 
galt Denkt man sich das Dreieck um seinen Mittelpunkt bewegt, 
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80 beschreibt es einen Kreis, dieser bewegt um seinen Durehmesser 
stellt die Kugel dar — die Fonn des Alls; c£ Zeller I. 356. 

Die vermittelnden Begriffe aber — nämlich von der Dreiheit 

zum Dreieck, von diesem zum Kreise und zur Kugel — sind der 

Winkel und die Bewegung. Das Dreieck ABC entsteht ja dadurch, 

dass A sich bis B, von B nach G, von G nach A bewegt. Der 

Uebergang von dieser zickzackförm^en peripherischen Bewegung zur 

centralen d. L zu einer Bewegung des Dreiecks um seinen Mittelpunkt 

ist ein durch die Anschauung sich selbst vermittehider. Nennt man 

aun beide Bewegungsvorgänge Zeit, so erhalten wii' damit gleichsam 

zwei Arten von Zeit, die eine allgemeine, wie sie von aussen auf den 

Gegenstand wirkt, die andere Bewegung, oder Zeit, wie sie stich atadann 

in dem Einzelding eigenthümlich gestaltet Jene erstere, deren Aeos- 

serungsformel der Winkel oder die Ecke ist und die von aussen wkkt^ 

schafft eckige Gebilde, Polygone, Polyeder, die sich mittels der ee»^ 

tralen Bewegung zu Krds und Kugelformen gestalten. Dass ^ifc^ 

Bewegung, Seele, Kreis, Kugel, auch Figuren bei den Pythagoreem 

im engen Zusammenhang standen, erklärt sich daraus und wird dadurch 

bestätigt, dass sie wirklich die Kugdform des Weltalls auch seine 

Zeit nannten, Aristoi Pbys. IV. 10. 218. a. 33. oder dass Pythagoras 

Plut Ptat Qu. VIIL 4 3. S. 1007 die Zeit die Seele der Welt hiess. 

Auch findet sich JdL Lyd. de mens. 6 (8) S. 21 eine Stelle, cUe nur 

in diesem Zusammenhange ihre Erklärung findet, sie heisst: yßvxv 

av&fmffov^ (pfjalv 6 Ilv^ayo^agj iarl xeTQaywvov ivd'vyaivt^iv, ^u^Q^VTag 
di %ffvj[f}g TOv OQOv ovm iv Tirpayfoyto^ aXK* iv xuxAc^ Mnodldiaai diu 
ToSro' n^fvj^d ro avro Qavxo^ ni/vovvy ävayMa äi ro n(tÜTOv mivovv^ 

mimXog di tovTo ij aqxiuQn.^; ebenso auch die Angabe Aristot. Probl. 
XVL 9: dass Archytas die runde Form von thierischen und Pflanzen- 
gebilden aus dem in der natürlichen Bewegung herrschenden Gesetz 
der Gleichheit erklärt habe. Eine weitere Anwendung der peripherischen 
und centralen Bewegungsform ist auch die Lehre der Pythagoreer 
von der Weltentstehung, nämlich dass von aussei und von innen die 
Weltbildung vor sich gehe, was zwar von Aristot. nicht so deutlidi 
ausgesprochen wird, wie von Philol. Stob. I. 360 ; ^(^f ftro di ylyvtod'ui 
Sxifi TOV ftiGQv «. r. A., worauf aber aus de caelo n. 13. 293. a. 29 . . . 
to f taxaxov nai ro fiiaov ni(jag ZU schliessen ist Vgl. damit 
auch das über die Eins nach dem (Jivti()6v und die nach dem fiiya 
hin Gesagte S. 7. 

Die sdlgemeine Zeit steht zu den dnzelnen natürlichen Zeit- 

2 
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fonnenkuideiitselbentJSerhäilaiiss, wie &a& -änsi^optUi den mkxAQaa^ivu 
Auch das .K£i/i)i/t^ielt Merbei sei^e It/^e,^ (daher «Stob* JL 1S8Q: huH 

%^'it^l tilg Ihid^ayiqo\)i''.q>iXoaO€piag''WQi(in^ y^q/eiu ifi uii^a'ß^ktig') 
Tryoü/yiiixail t:6 iU^vov^ »di it^o^U^ei, i^dtat\ov .nag x^Q^ )äiu .:J)dBBuidie 

Weltzeit als' ek objectiv .gegebenes. -Quantum isti einer ni£iitü£li(dien 
Gliedeimngria kleinere ^itf^riodm^^ebenao/lfähi^.,^!^^^^^ Decade^iii 
SinheiieUirzarlegtiWardeii konnte^- Das wa»vzwiaßheik den ekzelnen 
ZevttbeUeä stob beSüdetw ist allerdkgä. auch Zei/t, iaO^ei^ jaüiefilisera 
Die bdgriffliebe Zeit^ wie t sie: ausserhalb der .Welt exiaylj^ensiil^t lujubiagreiia 
formJiDS, leer gedaabt^wurde, eithielt.iB»;cteiir;Welt nadi ^ytbapoi^eiäsfaer 
Vorstellung ihre-Mtürlkhen^.Fonn^nvuttdsfMes^okihii letzteaJÜsalis 
C(^j^^t^vt iwvuikov}* -.Benn.i^ie >^sie oder ilätztoj^'wi^.iJiiSiUijeM BfihmeB 
miXy Zeitton iO^ die Umsc^TVRni^dauer der Hini^elsk»gelt odenim^ 
aUgena^er . dec gejiancitrisicy Orti jto- dtinfli/Aötf ümeyeihf^^ 
^briefe^] wüidr daher auch eiäeJKügeL ifDiese Definition d^tiZeifa4icbt 
Aristo*-. yhys4jV. iO. 2i18h a. 33f^ (rrfl>]SimpliQ.::daÄii>iS, 16& aw^i) 
gegeu::diei.Bl^ftmk^*. iwdobe .diel ZejA : 0jfl.jB^iKegungudesiiöaiBöi$n , der 
fluirteuj;jausdini^kÄßh,: hervor; fQi,/i^v.j(Platiwiker)=jy«V '^t?V tnS M^v 

uvziO^- f Die iPytbagi^rjeer 9um döian^b!. Äe.ier^Äi; ^w;dßha:tda- 
Thatsachet,.d|is8oi(iie!.öbjecttve;Zeit ,iMir. durch IJefterikraguaigL.itufi..dön 
Rauui .gemessen 5 wer-deu. kpn, laüAiivsfese^ßßbaftliÄj mi ä«teoSsteu 

entsproicheijk Mbßp»u Die, . Ansieht Z^^t%L ^37S,vAmnwl,. 3*^3,1 4^*4^ 
.schcuu Mm . vitoQ. xWid^legUAg * . ^da^x.. die EythajgQriej^ .aaeb > AristcA. 
.nicht..vQUvÄei:.%tbolqgi^,. .§pndeyu..<yQPoiiei:sMathematik. aua zur/Ber 
gründuug*ib9§r..JSati^:pbiipsophie »fifoeörgegaajg^. y^ai*^D,>Me. i«h heKeite 
früher,rerwÄfcfent,rfe9iie-,:..Pi^ gep^fitiscber Ojrt 

gefe3s*,,tet aJ^o^djienletzte uft4ttiö^te JIqkwi, iü» der iAUes:»eitiidj. luad 
räumUcüi.ziiipiA^^^Wuss.gßJaflgJi. >Mi$g^n diekuißsen B«i»iei!kangeifc, 
auf dii^iiobi njißh hi,^r ibe^qhrän^en^muaste,: geöugw«i Die .kosmUobß 
Bedeutung. ,4.er Drei^sabl is^. im AaiSQbJttssi an, »die ;arat(>töliai3fbQ.iSteü^, 
im H4}ibliQk: auf die^3o)le,W/elche. das. Dreieck bN^kanntUcb^ibei ßlat^n 
und n?lcl;l.P,roclu^^XvergL«S^38)auchl3f5feon.l^ Pythagawrn.gpi^tt«^ 
hervorgehol|.en ^nd; ihj' inn€^pr.Z^9aJpMM-«^b^^g„Imt .ajl^jichvan.dior 
selbe unzweifelhaft ^fcaüpfend^ VQptellTOge» aufgedecl^,^ . »., t ; 

In 4ör Zablr4 kommt, das. iii„dervBina.Jt^ntß wViolltoftnBiflae 
Princip zum zweiten Male zum Vorschein, denn sie ist .wieder §ine 
gerade,, ,.Djp fe^den^IjlWßpte,: ^\jiß d^p^n ijas. ^m .bßsrtfiht,' .treten 
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ZaM :ä dieH^^itereiEatmoMuug^fa^kieitii.der :h^^ m 1 md^g 
ecmcrefegewoMenlen Er-itioipiQn, de& Gfiriuieu;\ind Ungeiradeii, CöHirtatirte, 
wird Äirch Jdie fZaM 4fdie Greme ^der di^3,M2Ä$s 4ög«gebQUr.womitf 
sIgIi die iBntwidrelung bes^hräaJ^eajiaussraDier^in&ikQQiQ j^.nacbdeai 
sie dinierst 1 eine. gerade<ZaJil 2.'ör^eu^.:hatte, daim Bur..uiigera.de zeugQö. 
Dies -aber wäife «ntscMedm :iuigelecbt;,,dßpAjein€i,.Eatwicke^^ 
aöT' daamieine lYöIIkommeöö; gerechte, <Wiemi;iu.ihr die:ganae Najbur 
de» EntwlokelungBgegenBtaades zum . Ausd^ick kommi . : . i . • i . , i 
' Daii trnn in dem »Kum- .lieben dem üng.eyadea- aoph^ dm: . GkMüade 
entinsditen, isb^/so ^müsaeB laiK^h; i^djatt^aMS^äem Säßf h^rvorg^hepdeii 
ZaMen: beide iMemenite ü^ der >i Weiseln wie. ^^e m d.6!]a.£mP;,Qnthaltß)i 
siftdyrQor'ElitfidtoDg igelangea ij^ge» lG(^e[t¥<,:isij,gkbetr intder^EntH 
wkkelüBg' dcir.-ZaMeni^iaie . woui 1.^t.4i dn. «eiöer ? VoUstäi^äigkeit g^gßbon 

12 3 4. 

>' Nachrdidsem aeheitit^die Auffassuag 'der, ;Pytbagoreer vom (Mr 
reol]rkigkeitsbegr^aIs.Kvr^«7roiri9^a^..od6r {igiS^iog, Im^ig '{üoq^ q£ Ariatot. 
Eth; Niö.':\^. 8; Mag. MoTw L 34. 1194. a*,: 28-, ebd. J. 1. U82..a. U, 
dödi 'nicht so^i^ganz willkürlich uad oberflächlich gewesen zu sein. 
Miii isx Zahl :4 ist sostaeh aber £uXßh. die. eigentliche Gene»isformel 
abgeseMeasen; mit' ihr dat .der Inhalt / und.. das Gesetz des Werde- 
proeesses gegeben:? daherii r . 



^ " ' 1 + 2 + 3 + 4=i= 10. 



Auf' diese; Speoulatiqn ist auch.di« holie .JBtedeutung der. hl, Te- 
traktysA gegründet ^, cf. Gann. auri Y, 47.: 01)71^ tov «f^€%i^^ yeve^ 

Den Zustand der Tekaktys (l}T4--2+.3-fi4) als.fprfte Einjtieit 
gejaommen^ dürfte? wohl am. .besten die Ehe bezeichnen. Die Zahl 5 
ist; daher ,di6jenig«. Zahl,, welche eine zwieite-^ Serie, oder. Teiaraktys 
56 7 Ä-(dife^umme beider TetraJfctys, »betragt 3i6, diiase wurde ?ils 
diei grosse j Tafaraktys verehrt, Zeller. L 344; 6) in der J'ortbildu^ de^r 
Zahlenreihe" beginnend, die Bedingungen einer weiteren Poi;tpfla|izuug 
der ersten- conßtatirt. . Diese: Bedingungen.. sind abe;;; schon, iA.,der 
Tetraikt^a; salbst .enthalten, denn in der Fapülie 1 2 3» 4 konnte sich 
numiiefer lsnüti'4, öder 2 »ait 3 ;verbi^deii ,1 + 4 ist aber = 5, 
24-8 auch ^= 5i ■■ Ich » halte, demgenjäss > die : AnwJit,. wonach] ^ för 
diei.Zödil .^r Ehe gehalten wurde, für altpytbagoreisichiUnd b.ed^^re, 

2* 
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dass Aristoteles bei ein^r HiBWdsang\uf die Methode der Pythagoreet*, 
Begriffe zu definiren, die Definition selbst nicht be^efogt hat, cf. 
Met. Xffl. 4. 1078. K 21. Die Zahl 5 erhielt als Zahl der Ehe 
eine noch grössere Bedeutung, als man auf die ßationaUtät des voll- 
kommenen rechtwinkligen Dreiecks, dessen Seiten sich wie 3 4 5 
verhalten, gestossen war, so dass später Piaton sogar unter dieser 
Figur das yafAn^uiv di^ay^afifuu darsmstellen pflegte (Plut. de Os. et 
Js. c. 56). Es erübrigt noch, über die Zahl 7 näheres mitzutheilöa; 
denn dass auch diese Zahl in der pythagoreischen Speeulation eine 
bedeutende Rolle, spielte, geht aus Aristot Met XIV. 6. 1008. a. 9 
hervor, wo Beispide dafür vorzuliegen scheinen, wie die Pythagoreer 
die Eigenthümlichkeit oder Kraft, welche sie zuerst auf rein speculor- 
tivem Wege in dne Zahl hineingelegt hatten, in empirisch Gegeben^oi 
aufzuzeigen äeh bemühten. So mag denn die planetarische SiebenEahl, 
deren hohe Bedeutung im appollinischen Cultus bekannt ist (Preller, 
Mytholog. I. 155) dazu die Anregung gegeben haben, aus der Natur 
der ZaM selbst ihre Kraft herzuleiten. Unter den auf die Teteiktys 
folg^iden Zahlen ist es neben 5 nur noch die Zahl 7, die sich durch 
Addition der geraden (4) und ungeraden (3) aus der Tetraktys selbst 
ergiebt. Sie wird demgemäss auch einen zusammengesetzten Begriff 
bezeichnen, der sich aus den Bedeutungen der 3 und 4 ableiten. läsat. 
Die Zahl 3 bedeutete aber, wie wir oben zu zeigen versuchten, einen 
Werde- oder Entwickelungsprocess im allgemmsten Sinne genommen, 
also Zeit, Leben. Die Zahl 4 gab die Grenzen an, innerhalb deren 
sich der Prozess inhaltlich vollzieht oder sie ist der Raum als die 
Seinsform von 4 Punkteißheiten, wie später noch gezeigt wird. Die 
Zahl 7 wird demgemäss ein Verhältniss oder einen Typus bezeiolaieE, 
unter dem eine Zeit^ und ßaumform in der Wirklichkeit als Einheit 
zum Ausdruck kommt. Dieses Bealverhältniss wird am besten mit 
xai^og bezeichnet. In der Dekade des Kosmos ist es aber die Sonne, 
welche die Abstuftmgen in der EntwiefceluDg tellurischer Wesen (welche 
für uns zunächst in Betracht kommen) bestimmt. Während x9^^^ 
den Weltzeitraum, die BaumÄeitkugel, wie wir es oben dargelegt haben, 
repräsentirt, ist tt«i^6g die Weltzeit, wie sie in der Welt durch die 
Sonne noch näher bestimmt oder modificirt wird. Die Sonne ist es 
ja , welche . das Wachsen , Reifen d. i. die sich im Stoff gestaltende 
Zeit beherrscht, wie z. B. beim Menschen nach Stufenjahren von 7 zu 7 
(vergl. auch Aristot. Met. XIV. 6. 1003. a. 9). Damit mag es 4ttch 
3icherlich zusammenhängen, dass einige Pythagoreer die S^Muxen- 
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staubchen far Seelen hielten cfl Äristot de an. L 2. 404. a. 16: . . . 

Denn wenn nach dem oben Gesagten 6 xQovog die Seele der 
Welt genannt werden konnte, mit demselben Recht durfte auch die 
Sonne als der specificirte x9^^^^^ ^^ Seele, wie sie sich in einem 
besonderen Theile der Welt besonders darstellt, als Seele des Kos- 
mos, Harmonie des Kosmos im engeren Sinne betrachtet werden« 
Aus dem Kosmos heraus, welcher der Ort der geordneten und gleich- 
massigen Bewegung (Zeller L 380) der Harmonie xar il^oxvv ist, 
treten kleine Theilchen ^VG/Aura, kleine Theilchen der kosmischen 
Seele oder Harmonie oder kurz des Sonnenlichts in die sublunarische 
Welt, zunächst in den Luftraum iv Tcj> aV()t und gehen von da aus 
erst Verbindungen mit den Körpern auf der Erde ein. Aristot. de 

an. I. 3 SchL: üant^ ivdtxof*fvov aara rovg üv^ayoQMovg fivd^ovg 
T'^v Tvxovaav i^wjfijv fig ro tvxov ivdviffd'ai awfia. Auf diese Weise 
wurde alle Ordnung, Gesetzmässigkeit, Harmonie u. s. w. im Uranos, 
dem Welttheile der Veränderung und rastlosen Umwandlung (Zeller 
I. 380. 1) auf ihre Quelle zurückgefahrt; der Ort der Harmonie, der 
Gesetzmässigkeit, dei Vernunft u. s. w. ist der Kosmos; von da 
empfängt die sublunarische Welt Theilchen davon. Das Streben nach 
äsÜietischer Bildung in der pythagoreischen Schule lässt sich nur in 
diesem Zusammenhange erklären. Gleichzeitig aber möge noch hier 
bemerkt werden, wie dieser auf speculativem Wege gewonnene Vor- 
stellungskreis der Pythagoreer mit der überlieferten Götterlehre wun- 
derbar übereinstimmte. Das Verhältniss des Gottes Kgovog zum Zeus 
und Apollo, des letzteren zu den musischen Künsten u. dgl. blieb 
ungetrübt 

Das ist mit Hinzunahme dessen, was ich früher über die Zehn- 
zahl sagte, ungefähr Alles, was sich an der Hand der spärlichen Notizen, 
über die altpythagoreische Methode der Zahlenanwendung in Kürze 
sagen Hess. Die speculative Erzeugung der Decade aus den beiden 
Urgründen des Geraden und Ungeraden im Anschluss an die einfach- 
sten arithmetischen Eigenthümlichkeiten der Zahlen in der von mir 
dargestellten Weise bildete die Grundlage pythagoreischer Speculation. 
Sinnlose Willkür und kindische Uebertreibung des an sich schönen 
und berechtigten Gedankens trat dann ein, sobald man jedwedes auf 
irgend einem mechanischen Wege gewonnene Zahlenverhältniss auf 
concreto Ürscheinungen übertrug. 

Die Gesetze der Arithmetik wurden jedenfalls an der Linie d. h. 
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durch Längeamka^seinheiteii' yöranschaulicht' -Diese "Metbodei befolgt 
ja noch Euklid in seinen Eleme®tenv(B. ¥IL'. YIILrlX.)* ^Es iat 
atich ^anz naturgenräss^ dasä sich die'ersÜB^maifchemaliisdiie Disdplin 
an dste örste^ in' psbA 'gegebene' Maaisa' • anschlosd (FMai^> . Eine, sotehe 
Methode war aber auch rech*' geeignet» den üebergswig vott'der! Arith- 
nietik 2ür 'HamtonielÖhrö • zu ^elimttdnJ 'Man f»bräu€lite -aiof .^kie 
SpielsaSte ' M üöhinen ufid bei > jeder" Veafändeimr^i^ihrörLMige . den: 
Ton' zu'üüterstiöhenv UftWüMrlich fflhrte dies >/zua?».BrflilLd«jag: 4e3 
Monochordes,' weloheDiog. Lv-VIII. 12 dem Pyth^opas>' selbst za- 
sctoieibfc^ liü'AnseHluss daran* entwickelte sidi! ein: neuer Wiss^- 
schaftszweijg, welcher HärmomeleJire oder ^ursprünglieh' von xavtai^ 
n xavöviTii^ (Zeller L 345. 1) genannt wurde. Der Tony dessen Wir- 
kung etWÄs GteheininissvoUes, ja Göttliches in sieh bai^g^t wurde durch 
die Pythagoreer.Object -wissenschafklichear Erkenntniss; ©r MeäS 'sich 
auf Mn'^Zahlenverhältniss zunickfahren.' Hierbei spielten. die. Zahlen 
1-284 wiederum^ ihi^e bekannt« -^ Belle." Demi da»' Veyhältniss 1:2 
galt ^als Oötave/" welehe' ^^nach»" Ariatoxeüus Mus.* JL 36 a^f^opia 
sohlechttän • biess. Die Quintei ' würde diu^ch .2:3, die Quarte «durch 
3 : 4 :ausgedrüeki Eme' weitere Darstellung auf diesem öebiete^ zu 
i^ersucheh, haltö« ich »mik5h'"fflr unbferufeö, ^«aeh haben wir :bei. iAri- 
stoteles'IGaöt 'gaa^ keine Anhaftspunkte.»' :: ff . •. i -.w. j , 

Die 'allgemeinere Anwendung dieser^ Theorie besoharänkte. sich 
lediglich darauf ; was tnan tt^j^oi^i^«: nannte. Ob die SphÄrenhaaanonie, 
worüber Arötot. de caelo IL 9w 290* b. 12 handelt^ .schon, vor der 
Erfindung des Monochordes und fdfer"B^r«niung' -der Eanonik gelehrt 
wurde, lässt^ sich' nicht entscheiden. Jed«aifaiUs aber geschah, es*' nicht 
mit der in der erwähnten Stelle angedeuteten AusfohrUchteät: .die 
Bew^ungen und Koreisbohnen-der Sterne «tehen zu einander in 4em- 
.selben Verhältniss w5e «die 'Harmonien. Es mochte die urspr^liche 
Idee 'des VythsßgorsiS' auf einem bloBS^ Viergleich* des« jKosmos mit 
deto'Heptachord beruht höhen i und hing mit dem Vorstellungskreise, 
den ich bei der -Zahl 7 erörterte, eng zusammem f Weiterhin sohloss 
sich daran ^audi die'Anw^dung der Harmofiie' inj dlgemeinerer Be- 
deutung; von 'der Aristot-öfter berichtet;! De an. Lv 4' Auf, giebt er 
einci Definition derf Harmonie." xaf£ f<aQ 797V agfioviar npaow uoti 
(stfv&iotv ivuvxim/ tlvhti; xctt tij aiafAd- (njptaiiß^&ttt i§ ivdtrtltMK' . Wäh- 
rend also der "Körper oiadi aussen häi ab evyneifusvovii^vawriorv 
bezeichnet wird, ist Harmonie ein Verwachsen' fw^wirfff)' ^r öegen- 
Sätze von innen' her^s.' -Beides' zcnaduneii erst ow^ctr^ und TiQuovg 
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ISSNti'den G^enStfuiiJ'^äusserlich I wie' iunerlicli ala eine Einheit er- 
sch^feiL' Zu einer üussereu 'Abgrenzung (f'nj^aTovJ den Mittelpunkt 
Cpino»^-. an einemConaposituin'die'olementären Einheiten ' zu finden, 
iwife denen' es gebildet ist, oder zu zwei oAer mehreren Grössen ihr 
gemeinsehafüichea MiiasH zu suchen,' kurn zu dnem uns änsserüch 
als i Ganzes Gegebenem die dasselbe " innerlich beheirschenda Einheit 
zu erkennen'ond 'ZU'heatimmem, war ja der Gründung pythagoreiacheu 
Strebens und die allmälige Statuirungi irrationaler GrÖBsenvcrhälLnisse 
in- der Mathematik und Harmonielehre aeiiip grosse Emmgenscbaft. 
In dieser Hervorfaebung und Begründung der innerlichen -Concentrirung 
and deren zum Geiste hinffihrenden EntwiekelungsgesebzeB bildet auch 
die pythagoreische Schule ganz entschieden einen Portachritt gegenüber 
dem eleatisohen Gedanken^ was K. Ch. Planck, philoa. Monaiah., red. v. 
C. Schaai'sohmidt, Bd. 'XIV. V. S. 270 nicht erkannt zu haben scJieint. 
' Unter dem maas^ebeniien Binfluss jener allgemeinen Anschau- 
ung, welche ich oben hei der Zahl 7 andeutete, dasä das Harmo- 
oiscbe. Seelische ,' GeHetzmSfisige in der sublunarischeu Welt nur 
Theüchfln der Harmonie de» Kosmos smd, bildete sich sohlochtweg 
die Ansiijht. dass auch die Seele des MenHuhen eine Haimonie sei, 
der ein beatjnuntes Zahlenverhältniss zu Grunde .Megt. So wird sie 
aach in der oben augofulirten StcllB de. an. I- 4 alf Harmonie und 
zwar als uji/uciWn tig definlit und in der bekannten Stelle Met, I., 5- 
wii'd aief noch deutlicher zutatSl äpf&fiöip rtu^og genannt. Die Seele 
des Menschen ist demnach nach ' piythagoreiacher Voistellangsweiae 
MD Etwas, dessen Wesen auf einem bestimmten harmonischen Zahlen- 
verhältnisa berulit Man daif daher nicht sagen, sie sei die Har- 
monie dea- Körpers, denn ao wäre sie nur die eine Wirkung'. einea 
VerÖältnisBes, dessen, andere Wii'lning der Körper ist. Außerdem 
aller widerspräche es der Thatsache, dass die PytJiagoreer, wie gleich 
za Anfange bemerkt wurde, allen Begriifeo ein gleiches Sem zuer- 
kannteu. Wird die Seele als ein Etwa.^ gefasat, dosscu Wesen nur 
aaf einem bestimmten haiinonischeuZahlenverhäitnisB. gegründet ist, 
oder welches zu seintem -Seins- nnd Erkenntnissgrunde ü(ifiot'iav iifä 
hat,, so-rwird uns bei Aristot. Polit. VDI. 5. Sohl, idie doppelte Äus- 
drucksweise:- die; Seele ist Hannonie, die Seele hat Harmonie, nicht 
mehr irre leiten und wü können so auch diese Stelle jnit Recht auf 
Pyth^oreer beziehen. Ist aber die TOonschliche Seele etwas Selbst - 
atfindigea, niiAt auf. dem Zahlenvöbältniss des Körpers, sondern auf 
einem besonderen 'Beruhendes, so äägt ' eS' sich , welcher Art dann 
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das YerhaUmss zwiseheii dem Leib und der Seele i^ Man wird di^ 
Art ihrer Verknüpftuig sich auf yerschiedene Weise yergestellt haben. 
Im Anschluss an die Mathematik ergab sich für die Pythag(»reer 
zunächst die Ansicht , die Seele sei im Körper , wie in der Zahl die 
Einheit (Claud. Mam. de statu an. 11. 7), sicüt ilnus in numeris, wo 
allerdings die nähere Bestimmung, dass ihre Gegenwart im Körper 
keine räumliche sei, Archytas speciell zugeschrieben werden kann. 
Einen andern Vergleich fand man vielleicht in dem Yerhältniss der 
Polygone oder Polyeder zu den ihnen um- oder eingeschriebnen 
Kreisen und Kugeln. Hieran schlössen sich Vergleiche aus dem ge- 
wöhnlichen Vorstellungskreise entlehnt, wie: die Seelen seien zur 
Strafe an den Körper gebunden und darin begraben, der Körper sei 
ein Kerker, in den die Seele hineingethan ist u. dgL (Zeller I., 388)* 
Die Betfaätigung der Seele im Körper, welcher seiner Natur nach 
etwas ihr diametral Entg^engesetztes, einer steten Veränderung und 
Umwandlung Unterworfenes ist, besteht darin, dass sie ihrer Natur 
gemäss als ein Theilchen der kosmischen Harmonie in die Verändemng 
und das Werden des Körpers Ordnung, Gesetz hineinbringi Ueberall 
also, wo wir im Stofii in den Gebilden der subhmarischen Welt ma- 
thematische harmonische Verhältnisse antreffen, sind diese nur Aus- 
drucksformen des Seelischen, Producte der aus dem Innern sich be- 
thätigenden Seele. Diese dringt von aussen zunächst aus dem Kosmos 
in die sublunarische Welt, in den Luftraum und von da erst in die 
Körper hinein, gleichsam vom Winde an sie herangebracht (Aristot 

de an. I. 5. 410. b. 27: rtjv tpvxv'^ i^ tov oXov ilguvu^ dvanveovratp 

{piQOfJiivtiv vno T&v dvdfiotv und verlässt sie mit dem Tode wieder. 
Der Körper verfällt dann wieder seiner ihm inhaftendöi Natur ge- 
mäss einer rapiden Umwandlung, Verwesung. Die Seele aber, deren 
Wesen ein constantes, beharrendes Verhältniss ausmacht, dauert dieser 
ihrer Natur gemäss auch nach dem Tode noch fort, indem sie mit 
dem letzten Athemzuge den Körper verlässt und sich wiederum in 
dto Luftraum zurückbegiebt, um eine andere neue Verbindung ein- 
zugehen, Seelenwanderung. Der Grund ihrer Unsterblichkeit liegt 
demgemäss nicht in dem Princip der Bewegung, das ihr innewohnt, 
sondern gerade in der Buhe, in dem Gesetz der Gleichheit, in das 
die Bewegung gebannt, hineingezwängt ist, also darin, dass sie gleich 
den Gestirnen ein bewegtes Unbewegtes ist, oben Kreis, KugeL (Aristot. 
de an. I. 2. 405 a. 30). Ueber die enge Beziehung, in welche so 
dpi/Hfj Und ä^fioi^ia getreten sind o£ Zeller I. 380. 3. 
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Das Verb&ltnise der Einzelpsychen im UranoB zu der Seele, der 
Harmonie des Kosmos, wie es dargelegt wflrde, ISsst aber vermutheii, 
daas auch die letztere ihren Ursprung nicht aus sich selbst habe, 
sondern dass auch dieae, wie überhaupt Alles, von ausseu d. l zu- 
nächst aus dem Olymp in den Kosmos eingetreten sei. Hier war ps 
die Siebenzahl der Planeten incl. der Sonne und dem Monde, welche 
nach dem Bilde des Heptachorda die seelische Function in reine 
Harmonie gestaltete. In den Olymp aber kam dm Leben wie Alles 
aus dem Unbegrenzten Stob. I. 380: tnnauyfa^ai d' tx rot/ amipov 
Xpopov Tf aal nvotif Kai t6 xtföv. Erinnern wir uns liierbei der 
im AnschluBs an die Dreizahl entwickelten doppelten BewegungBa]-t 
iler peripherischen und der centralen, und der damit im Zusanunen- 
liange stehenden pythagoreischen Ansicht über die doppelte Welt- 
bildung, nämlich von Innen und von Aassen, so ergiebt sich uns auch 
als der ursprüngliche Sitz der Seele der Umkreis des Welfganxen 
und das Ceutralfeuer. Von diesen beiden Punktfn aus gestaltete sie 
sich in der Siebenaternenwelt zur Harmonie und wird von da ver- 
mittels der Sonne in den Uranos th eilchen weise ausgestrahlt. Hiermit 
steht im engen Zusammenhange weiter auch die Ansicht, dass die 
Sonne ihr Liebt aus dem Centralfeuer und dem Feuer des Umkreises 
beziehe und in den Uranos ausstrahle (Boeckh. Unters, üb. d. kosm. 
Syst d. Plat. 94 und Martin, Etudea aur le 'l'imce 11. UlO. 

Eb erübrigt noch im Anscliluss daran die Idee der Weltperioden- 
lehre, wie die Annahme einer Pahngenesie, welche den Pythagoreern 
nach Eudem. bei Simplic, Phys. 173 a, m., cf. auch Zeller 1^ 382 
zugeachrieben werden muss, aus der allgemeinen VorateUungsweiae 
rler Pythagoreer abzuleiten und aie so ihrem wissenacliafUichen Ge- 
iJankenkreise näher zu rücken, als dies bis jetzt geschehen ist 

Wenn das Wejtleben oder die Weltseele (in welchem Sinne eine 
solche doch anzunehmen iat, wurde im Vorhergcbeudeu dargetban) 
wie Alles in der Welt als etwas Objectives und quimtitativ äegehe&eij 
gedacht werden muas, ao werden wir nicht umbin können, auch die 
Anzahl der individuellen Formen, unter denen aich jene wie Alba 
in der Welt gestaltet, für eine abgegi'Ciizte , beatimmte zu halten. 
Es würde demnach nur ehie ganz besÜmmte Anzahl von Menscben- 
kürperformationen , eine ganz bestimmte Anzahl von Seelenformen 
und mitbin auch eme ganz bestimmte Zahl für die Verknüpfungs- 
formen der letzteren mit den erateren in der Welt herrschen. Ist 
diese Anzahl in jeder Beziehung durchlaufen, so beginnt der Kreis- 
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lauf vW'^Neraem; ^ Und: dieses *triM,f^^ weno^r^dm^'^dhi^ 

gel)äixde iseinedi jedesmaligerr totalen ümsehwimg voU^det '^hat^t jede^ 

mal/twom die-iGesiame ;m6der.;deßrgläichen<?Stand\hftbeiil' .•' "•; 

'f' Ob^^mm-diese' Lehre; 'detj/gabzeh 8eirale »-oder JDtir ememi^efle 
der ^J^rthaj^öreer 'ang«Mrtev'isifiebei^ä«cMich. Ew^gm&gi-m, tiadi-^ 
gewiesen 'Zu< Maben^, lajof welche 'Weise i auch r<di0Beri »letzte; 6F6danfc<e 
mit allen andren, die um als pytfaagordisahe-flbeFti^rt/md,' in 
eiiieöi engere» ZuBammenhang st^ht/l» ? »j- '.." i, ; m? m, r 
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Bie Behandlung der Planimetrie und 'Stereometrie. 

• < An die ZaUenth^oriepund i ihre philoSophisebe-Anwe^adling aehloss 
sd^h aü^h Av& Beh^ndbing der^^geDmetriaehen Grebilde Wi^ deren. Ki^mt* 
niäs wenigstens in topiaeher Besd^ungi j^bon« ziemlich 'um^gveich 
gewesen rseiiLninss^-Beir« st^epoge AnäcUnJäs an* die Aiiiämietikiin der 
BebaÄdhingdw (Äeömeftjrie. »rar -die gWßklichß Idee,: von dernaan in 
der pythagoreisehen <8ehuk aiisgegaigen 'Waff,- und: die» awich hieu in 
das ; Kusainimeiibangslöae Gewirr , dei) Sänzelkepnfeoi^e . : Gafduung ; und 
System, .bineäiabraißbte.. -Mohts aber war fileichtei^ als. d^i > Puakt mit 
der Einh^ m identifiziren. Daraxif wän die Methode;, alle dÄei.jan- 
deren Bauttigrossen \ »m • djBm Funkte m, eni^iekeln- und m > dieri Beihe 
nach , mit.' dj^n eisten.; Zahlen in Verbindung i^U:.vfoi^en,i eigentlich 
von selbst gegeben. ^ Aristo** Mefe. VH. n..d036^6. Äsagt^ omS^öi^^ 

^«MT^t nachdem er vorher den Gmnd dafür .«angegdi^exk hatte: eig ov 

ofßoimg leyeo^ttfi täffcate^ -Vtai^ueg ^ « av Sc rev- «vd'^ionov * k.^ t* k. 2äehen 
wir. dieij schon früher erwähnte. Stelle, des Aiiatofc Met. XTVlv' 3.' 1091. 
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Materie und die Arten , des avvB%h Linie , Fläche etc. mit den Arten des StoiFs 

• •■»ML'" • .' • • ' > . ^ n 7 *•'« • ; . ''hf » ■ • ii-j • ■' i '{•'•• ' 

Fleisch, Knochen, Stein, Erz. Da nun die erste Art der continuirlichen Grössen 
die Liiiie ist und diese begrinliöh auf* dife Zähl zwei zürHckgeföhrt ^ui*de, so 
wird e^ klar, dässs >ilba wie Auch der Stoff beg'rifilich auf 'die 2alil zwei itir€ck- 
gefthrfc ^»tdeii konnte. •' «i • ' . .• ' ' ' H >>• : -i ' / • 
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ä' 13; <. i .'iVoff •otiaru'&MiTog -■ . i. ev-9vg 10 i'/ynTioi'Tov «nWpov 01» 
??i«erD »cä- :ijttpalvfzo vtco V9Ü niQaTog dazn\ denn in diesem py- 

tliago raschen Dogma ist diö allgemeinste GeneBfeformel angesprochen, 
so werden wir im Stande sein, die Entstohungsweise der Linie ans 
dem Punkte naoh pythagoreiseher Denkart uns zu vergegenwärtigen. 

■■■■■' ■■ " ■ "■■A- ■ -■ B " ■■ ' ■ 

' ■ Der Pnnliti'A setzt i^di in dem' unbegrenzten, z. B. in B, so ist 

AB gMcbeam »^ Stinsfonn für 2 Ä; da aber die Linie AB! selbst 
wiedePi" mag der. Abstand des Pimktes B von A noch so klein aein, 
bi« ins Dnendliche tbeilbar ist, so ist sie zugleieli auch die Seinsfoim 
von -unendlich- vielen Punkten. Die enge BeKiehang, in welche nach 
«nem solchen Raisonaement Linie, Zweiheit, Vielheit und ünbegreuzt- 
lieit odeF Gerades zu einander treten, ist hiermit nachgewiesen. Er- 
wägt man ferner, dass die Linie AB das bestimmende Maass der 
dnrcli A und B biaina Unendliche möglichen Linie ist, so sind uns 
mit zwei Punkten zugleich ■ zwei Unenciliche gegeben, die wir mit 
dai Ausdrüeken Unendlich. -Grosses und -Kleines bezeichnen könnten. 
Es sind dies zwei Bogriffe, die in der pythagoreischen Gnmdan- 
achauung «war enthalten , aber «i'st m Flaton» Speoulation zur Eut- 
ftiiikelung gelangten. Aus dem GnindB wird ■ uns auch die Ver- 
rünkunt«! des Platonischen Systems.' aus der Sphäre des Eins, .des 
Punkt«», im, die der Zweibeit, Linie erklärlicb.. Ariatot Met. 

1., 9. 992 iL. 2Ü l^t-: . . . iovtiji ftiv obv t^ yivit Kut bu^äftXQ 

nkiitoiv lü} ovTL yfbi^n^tmm doyfttcrt (er nennt den Punkt eine Fie- 
tifH]),' ÄAil ' ixükia üpj^i^v fQOftfi^g , zovto äi nolluxig. hi^ft lüff 

mrifiovq y^it/tftvei ■ ■■ , ■* . : ■. ■ i'i ■'.. r 

■ > "C'-.! . «■«■ -, - .", ,...^. 

. A ■'.' '," , ,.' B, " 

■ 'Setzt öieb> nun der Punkt in dem Unb^renzten ausserhalb der 
durch A. und B gelegten Linie , ■ J. ' ifl 0, ao ist die durch ABC 
gelegte Fläche die Seinform für ? 1. Ebenso kann man den Kaum 
nach seinen drei Dimensionen hii als eine Scinsform von 4 Punkten 
betriU?.hten. ' ^ie TJnbeatimmtbeit , d. h. die Verschiedenheit und Ab- 
weichung iii.^er 'Jrösse, der die ut...-..- _„^. Ii'^^he und des Raumes 
imtflKworfen., sind,«, hängt voa deni Princip u , 7""' -grenztheifc der 
Linien oder Seiten ab, , nrch die sie begrenzt ^verden. Das änce^oi', 
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a^&ov^ ro fieraJ^Vj 9wtx^*^^) ^ ^ ^^^i wdches zuerst in der Linie 
anftritt und mittels dieser in die anderen räumliehen Grössen und 
Figuren übergeht; daher Aristot Pbys. HL 4. 203. a.: toSto ya^ 
ivanoXttfißavOftipov Mai vno rov mgiTtov m^ai^vofiivov nugif^ii/v toig 
ouoi ti]v inuQlttv, Jeder mathematische Körper setzt demgemäss 
die Fläche, diese die Linie, diese wiederum den Punkt voraus. Es 
waren mithin nach pythagoreischer Anschauung Punkt, Linie, Flache, 
d. L die ideellen mathematischen Grössen, auch prinzipieller oder mehr 
Wesenheit als der Körper. So sagt auch Aristot Met Vn. 2. 1028 

b. 15 : doMtl dl Tiot ra tov atiftcttog nifiatu olov iniq>aviia xai 
yQ^iAfAfi Hai aTvyfjtri xcri fiovetg ilvai ovalai fiSklat^ t; ro cfiSfiu xai 
TO on^iov oder Met III. 5. 1002. a. 4: dkXa fiijv roy^ ü&fia f^aaop 
ouaia rtig Intijpaviiag nai avrti T^g yQafifi'^g aai 47 yfafjifiij xfig f*o- 
vaiog Hai t^g az^yfi^g. rovtotg yag äpiarai ro a£f*a Hai ta fjiip 
äviv ütifiacog ivöi^m^ai, öohh ehui^ to di awfia aviv rourow ilpuh 
ddvvatopy di6ne(ß . . . oder Met XIV. 3. 1090. b.: siai di twig 01 
in TOV negara ehai nai füj^ara rfjv artyfiviy fiiv ygafifitjg^ tavttjv 
^' imnidov^ jovto di rov GTiQiov, oioytat^ ihav dvdynijv Tomvtag 
qfvang ilvai. 

Aus der üeberzeugung nun, dass das Wesen aller geometrischen 
Grössen und Figuren zuletzt in der Zahl beruhe, ergab sich eine 
Keihe von Versuchen, arithmetische Eigenthümlichkeiten auch räum- 
lich dai'zustellen , wozu eigentlich schon die Art und Weise des 
Operirens mit Zahlen, nämlich durch Steinchenlegen C<P*i9iC^''^J 
naturgemäss führen musste. Die einzige Stelle des Aristoteles, Phys. 
in. 4. 203. a., welche auf eine derartige Speculation der Pythagoreer 
offenbar hinw^st, ist leider so unklar, dass es weder den alten Gom- 
mentatoren noch den neuern Erklärern gelungen ist, dieselbe nur 
annäherud richtig zu intei-pretiren und ins klare Licht zu stellen. 

Es heisst dort: nai ol ju«V C^^^yog^^oi) ro änugov etvai ro ägriop' 
JOVTO yoLQ ii/anokafjißavofiivov • Hai vno tov negtTTOv ni()aip6f*evov 
noQtj^Hv Tolg ovü^ riji/ dnu^laif' otjfjieTop f elvai tovtov to ffvfA- 
ßahov ini xäv d(fi-&fAoip' nfgiTi&ifiiPMP ydg tÜp yvmftopoüp mpl 



*) Alle diese Begriffe stehen in einem verwandtschaftlichen Yerhältniss 
und wurden in ihrer wissenschaftlichen Anwendung auf das Gerade in den 
Zahlen zurückgeführt, und zwar so, dass das amiqov mit dem agucv Bchlechtl^n, 
die erste continuirliche Grösse aber mit der ersten geraden Zahl identisch 
gesetzt wurde. ; 
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to ff Hai xu^ls, Ott ftif uiio all yiyvia&ui tö tlSot; öit S tv, 
Zeller meint, dasa die Worte, welche durch die übermäasige Kürze 
des Kfft %a^i narerständUch gewordfis sind, besagen wollen: Deon 
wenn das eine Kai die GQ(Hiioaen (worunter er die ungeraden Zahle» 
achlechthin versteht) an das Eins ai^l^ werden, das andere Mal 
die Übrigen Zahlen ohne die Qn<aiu>neD, so entstehen in diesem Fall 
immer andere Arten von Zahle&, in jenem immer eine und dieselbe; 
30 dase also das hr* xm^ls so viel wäre als: x«i -niiivti^i^i^m» rü» 
äftöfim' x**f^S '(ü» /ffafiäv»»* (Zeller I. 300). Zeller kiuin es also 
Dur so meinen: wenn zn dem Ems alle ungeraden Zahlen der Kafae 
nach addirt werden, so entsteht immer eine und dieselbe Art von 
Zahlen z. K, 

1 + 3 = 4,4 + 5^ 9, 9 + 7^ 16: 
es ergeben sich laater Quadratzahlen ; wenn mau zu dem Eins die 
geraden Zahlen hJMUgatilt, so entstehen immer andere Arten von 
Zahlen, z. B. 

1 + 2 -f- 3, S + 4 = 7, 7 + 6= 13, 13 + 8 = 21, 
das aXXo XU iiäog stimmt aber hiermit nicht fiberein, denn alle Zahlen, 
die in desai sweiten Falle entstehen, geboren auch nur einer Art v«n 
Zahlen, nSmücb den ui^eraden an. Versteht man unter deao An- 
l^ffli ohne Onomcmen ein willkflrlicfaes Summiren, so passt die Stelle 
jedeolälls zum Vorhei^henden nicht, denn so viel ist vorlänf^ ''Hl' 
dasH der eine Fall auf äue (^wraUon iwt ui^raden, der andere am 
eine Opraation mit geraden Zahl^ hinweist Andere Erklärui^en 
geben Brettschneider ') und Hankel*) unter der Neueren, aber auch 
diese lassen sich nicht gut mt dem Teite vereinigen. Nach Bneiner 
Anächt liegt die Schwierigkeit in Aea Wortai 111^*1 i-9ffitvow TÜr 
y*i»fM*ti>v. Versteht man unter fvt^iav von v(H:nherein jede ungerade 
Zahl, so verdient man sich den Weg zh' richtigen Erklämi^ völlig. 
Wedea- vOr Pythagoras aßch später noch ihm hat man dies mit yväfmf 
bdzaidmet Nach Theognis^ Bebcüit es ein Winkelmaass und nach 
emer anderen Stelle des AriStoL ') «inen gieicharmigea rechten Winkel 
2u bedeuteH. Als techmscb» Ausdrnek zur Bezeiobnang einer Sonnan- 



') Bretschneidor, Die Geometrie and die Oeometer vor Euclid S. 75 ond 83. 

*.) Hai^el, GoMhidite der Muthematik ia Alterttum uod Hittolakter S. 104. 

^') 'nieognis Eieg. S05: i'ö^oi' Mtii mMft^ kbI friäfioyot aväpu fitiufi7v 
— BC^VtfOt' ttl. 

*) Aristot. oat. ü. «o tiTfäyuivov yviä/tamt itti/tztOlrTOt ^i"£7nu itiv, 
äXiöt(fioy ii oviiv ytyirtjtat. 
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ubr VfmAe ;^if^t!ficot^. deshalb angewandt, \^ü^ä»¥bckM die^r Bi&riGKfcu&g 
desc iinitteQ im^ Umkreis afflikreclit ^eiudefatete iStab^das- 'Wesenridiche 
i^Bü^J^) . Die ari8iK)^teMsehe>flieUei-deiLtefc!jdafhäir^aaif i^^ 
<leir<cByiiha^D(FiQ0rjMiis dia in 'irgend: «ebieuäiiZusaamatoläui^^ndt dem 
glieächariiögeB ./rechten -WiakÄtei^ ^tTÜ^.v/7 ai^u.. ju ::.')': 

-.'■■.^ W^Qil man atif^eineit^LinieL'iaigleicheii MMändto didi'natüüiebe 
'ZaMes^eihejdarsteUt.j^Eig.iilX. Bb itemevkt'inaaoi^^daBS! sictedife- Abetände 
von 1. bis^^u >je> ^eiQer\ungfiraden *ZaU/zurei^pä reßhtenigläidiamiige& 
WinM iimMegeii:k6sen,i^hneidee» däßi^BtheUungsnia^^ beider Sohenkd 
zerstört wircL : Die: ati£ diese Weise- antstaaiäeiifiii igleichaismgen rechten 
Winkel L«2^%;!l 3.i5, * L'4 ^7'-6tel tuetteHt-^zu-^den «oingeradesi 2aUen 
3, 5, 7, 9 u. s. w. in eine engere Beziehung^). Stellt maai nimiidäsa 
Gnomon der Zahl 3 entsiffedieiid oder setet-itoan die 2alil 3 gnomonisch 
um dad Wsi» bßTumu (Eigv 2), ; <mk '■ öntetehtf^ni .4^drAii ^n^^idai^ viei* 
JiCkpiuobtenv Mrelcha>duiK2h./di^>:ZaM 8f bezeüchntttdsindid iln^idlesmxL 
Quadrat sind 4 kleinere Quadrate enthalten, die Anzahl der midem 
quadratischen sNetze: vorkonmaeöden Bunkt^inheiteu is* S. -Stellt man 
d^ GlicaP9^n,:(&) iniitUen SichtuagfiBfiJünvdasiiBins lieFum,.8K)v^Hiteteht 
mi neues . grösseres Qoadfat : mit iidön : EQkp»ükbem& 'j Diese» • besteht 
aus 16 kleiafiren . gleichem Quadraten^die« AmaUiideir iP^mikeinheiten 
beträgt 25; Ia derangehenentWeideitiünn mauidiefönoluoBe!?^ 9^. hl 
,u. ;S. "Wki hjBirmnstellen/; es ; geschieht jiifihita^adadeittSu alsti^das^iQuadrat 
wd iyßärgrössert.^ul^cM ^^^ dkXoT^^iov ''äiim&iv:yiyHifpu$}^ es ist 
..wakrsdicanlichv dass Arisioi Mm d^^jet^hnten ' Stelle aio(diiga]is& dasselbe 
V^^hreB im: Auge J9d4;te.: Das iiBesidtat! dieses Speeulatw 
demnach lobendes: Die.YOü^eihemMEhinkte aus liabh allen iEäehtuBgen 
sich ia> gleichen Abstädidenr gn^tnonisahtifortsetzändeni Einheiten Mlden 
in dmu >Fortschrätt>BllepungeradeH.Zahl0DjqQadarati^e:¥ 
und zuL^gleiuhar; Zeit L eine! quadratifirch» iAnkäU mm. Fmkbsm iflneihalb 
des entsprecbendenriCjiiadratisGhjen} NdäoesjüxAlsaiin dmi Eertsehritt 
von l-^r-3 aitsbdit 'das Flächeniquadrat 4; .die AnaaM von: Punkte 
einheiten> betcagt J^; iiUtidmi^ ficHrtschritt .ton» 1 ^t^) 5 (^ent^teht das 
Elächenquadrat'.lß und die Anzahli yo^ Bankteiiiheiten 25i> Der -eine 



')> iBret8<c)meider(. Däd Qt&rmtdt undc di^. Gedmeterl .> V(nr EUcM' S. ^0. 
. ^) herbei. daxf 'iiur die E&mitiiisa.der Sätze:. .die Sanäna.dßr Winkel um 
einen Punkt herum betragt 4 B., und zwei Winkel an einer Seite ein«¥ (necaden 
betragen* ^K. voKausgesatzt. werden,, wal^heanok Bnatsehneider im- bek.. Werke 
S. 78 aus Eudemus als bekannt erweist. c y< ^v .. >> >. . i' .. 
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Thdl Ami €ki^ mge&äaimiiäbüie (des: Aristotidfis • kb sjosiit .^kläri 

um das. Em hemmsbQUi,.s&i^wkmA ison Zahlen, 

(Tj/ .fJ(^gi)vi(iiä]iifichv[j9&nHtitU^ iDer -OBäere Theil 

bringt augenscheinlich ein Gegenstück ;;'.WlB]m die.<f geraten Zahlen 
in ..ädr<!l^eise: eii)^v:Wgldiiebai»3igen>W um.das; fEinS'^henun- 

gelegt we^dkasi, m QBtstehfn iimjieriianäeilBAste&vyon ^Zahlen <C^Ad.r« 
^i^(]t£.j^; Wemvinan .die Lime,.4ttid^. 4,JEMnktoiim ^icl^a. AhstAnideji 
verzeidhtieti^iod ^Fig) i3«)/ 2ma< re6bteni^ibl^el.«nabiagt,:«EM>vtem 
nur .ai2^^g69eih9hj9n,<daii8 isich^djje beidmiSob^el .wieil:2«.terhailt(»i. 
Legt oma ^ iQuno 4ie ,Zahl >4.; nach) Aart ein^s , Boicheao» i Winkiöte mn ias 
EädSi hei^QjQi, Hgg. entsteht» «^in^ß^atangeL mit. den Eakpunkt;en.A JAd 
Anis^ ddr:kkmea iQiiadrgite/^l3(ri]lvb^^^ d«ir. Ptaildidiiheiteii !& ' 
L^, in^i^ie Jgi&he&teii. dier^ .ZdU 6^ i^li&m>. henun^s sOti^gibtustch^Jur 
die flSi^ diyi.^Sbbl 24«il9r dJt^/Puikkte 35iiU. s^X, a^lanri^^rsobied^er 
Art, gerade, ungerade, Kubuszahlen.. lua; das>(}e9aia£(ik6duttet^^did@l9l* 

a. Arithmetisch: 

: ... ^^flrAer jedesn^igei} Sj^mp^.^,.d^, Ä:««^ ^W ^9,^ 
.,,,so.eiit^t^^^im^ ^eii,QWfil. dieselbe ^^ vo^ ^ahlp Jf;^ 
dratzahlen), z. B. , , ... 

o + 1 = 4 

, (^ + ö) -f- 1 = y 

2. addirt man die ungeraden Zahlen der Beihe nach, aber ohne 
Hinzunahme des Eins, Cx^<9^^ ^^^ ivog) so entstehen ver- 
schieiiene Arten Von Zahlen; 2;B.*^'''^^ ' '^^ "^ [''^^ ,. ^ 

3 -1-5 4-7«= 15 

3-j-5.j.7-j-9 = 24 
3'-i-'5 _i.-7 4- 9 ^L'ii ±i 35 i.''s, w.' 

^ b.' Geometrisch': - ' ^ ' 

1. stellt man die Zahlen nach Art des gleicharmigen "Winkels 
beruip, so .ergiebt sich,; wile wir jjbben gesehen haben, dieselbe 
Zahlenreihe, wie arithxn. 1^. — die, Figuren, siqd Quadirate. 



. » • A U^ f\ -I- V «£= I ffc , • . ^ . V .> t 






— S2 - 

2. stellt man die GfnoBKAan hemm nach Abzug des Eins, d. h. 
nachdem man den einen Schenkel des gleicharmigen Win- 
kels um Eins (eine Maasseinheit) vermindert hatte, so er- 
giebt sich auch Ma* dieselbe Zahlenreihe wie arithmei 2, — 
die Figuren sind Rechtecke. 
Diese vier Fälle, von denen je zwei sich gegenseitig entsprechen, 
sind also in der aristotelischen Angabe auf zwei Formeln reducirt 
und wir haben uns unter dem mQiT^sfJitymv t£v yvfafiovwif m^l ro 
iV das geometiiflche wie das arithmetische Yer&hren zu denken. Der 
zwäte Theil mit nat j^w^j^ angedeutet ist nicht so zu vervoSst&nd^en, 
wie es Zeller gethan hat, sondern er heisst: xal n€Q&Ti^£f€dvwf twv 
ytftufiopotp x^9^^ "^^^ ^^^^ ^ ^* ;i^Q)^Mrroi; ivog und bezeichnet arith- 
metisch : die Additicm der ungeraden Zahlen <^e 4aiB Eins, geome- 
trisch: die Umstellung unglddiaraüger rechter Winfcd, deren Schen- 
kel zwar conmiensurabd sind, aber von den^ der eine um eine 
Maasseinbeit kleiner ist als der andere. 

Der erste Fall stimmt so, in seiner doppelten ¥ona gemmamn^ 
vollständig und kann keine Unklarheit mehr enthalten. Der zweite 
Theil unserer Stelle: ual neQiTid'ifAfvoiv t&v yvwfiovtap x^^^g tqv ivog 
ist trotz meiner Yervollständignug immer noch sehr allgemein.^) In- 
dessen wir haben schon Gelegenheit gehabt und werden sie noch 
haben, solchen bis lan Unverständlichkeit grenzenden pythagoreischen 
Formeln^), die uns Aristoteles aus wirklich ihm vorliegenden pytha- 
goreischen Büchern wörtlich mitzutheileu scheint, zu begegnen. Das 
xofig Tov ivog bedeutet also bei dem arithmetischen Verfahren: Weg- 
lassung des Eins bei der Addition der ungeraden Zahlen; beim geo- 
metrischen Verfahren dagegen: Verkürzung des einen Schenkels um 



*) Eine ähnliche Mitiheilung befindet sich bei Stob. Eclog. IIb. I. c. 2. 
10. p. 2 ed Heeren: tri di t^ (AovdBi, rvSv i^s^e its^iooiuv yvwfiovitiv 9r*^«T«- 
•&6fUvfov yivo/iievot atl rsT^yiurot ioriv, twv ^ d^tiujv (jedenfalls yvot/iovotv) 
ofMiUas ite^itt^sfsivatv ire^o/siJMg^s xal aviaoi Ttdvtts dnoßaivovatp, taov 3i 
ladmi otdeis, 

*) Ich erinnere an Phys. IV. 6. 213. b. 22, wo mir Arist. wörtlich über- 
liefert zu haben scheint: aTtetouvai , , , tif ov^av^ in tov dnei^ov nvevfMXßi 
WS dvoTtviovri netl ro ntvov o dto^iim vdt ^vaeie nal tovt* tlvai n^attov itf 
toU d^i&fAoXs ro yuQ nevov Sio^i^sw r'^v <p\aiv (nvrivv; ferner Met. Xu. 1091. 
a. 13 die Worte: ipos avara&ivros ev&vs ro tyyiara rov dnei^ov Mmro nal 
iiti^etivero vno rov ni^aros; femer Met. I. 5. 986. a. 19: rov 3i d^i'&fiov otoi" 
%§tu ro rc Si^rtov nml ro m^trrov »• t. X. 
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eine Maasseinheii Die üeberelnstintnumg ist nun evident; auch die 
Bedeutung des Eins, worauf in der angeffihrten Stelle ein so grosses 
Gewicht gelegt zu sein seheint, tritt deutlich hervor. 

Diese Erklärung entspricht , wie ich glaube, dem Texte vollkom- 
men. Wir sehen ausserdem, wie einerseits das Gerade mit dem un- 
gleicharmigen rechten Winkel und dem Rechteck hipofitjmg^ das Un- 
gerade andererseits mit dem gleicharmigen rechten Winkel und dem 
Quadrat in eine engere Beziehung gebracht wurde. Wenigstens deutet 
die Aufiiahme des Quadrats und Rechtecks in die Tafel der G^en- 
sätze Aristoi Mei L 5. 986. a. 22 'darauf hin, dass man auf irgend 
einem speculativen Wege zu diesem engen Zusammenhange der Fi- 
guren mit den geraden und ungeraden Zahlen gelangt war. HankeVs 
Meinung S. HO, dass man in dem Gegensatz den des Rationalen und 
Irrationalen statuirt wissm wollte, findet schon deswegen wenig Be- 
achtung, weil sich das Rechteck mit dem Irrationalen nicht deckt. 

Nachdem einmal das quadratische Netz construirt war, diente es, 
wie das Monochord zur Darstellung verschiedener Tonverhältnisse, 
ähnlich zur Darstellung von Flächenverh&ltnissen, welche mit der 
[ \ Summation der Zahlen in der Arithmetik eng zusammenhingen. 
. : Einige Proben davon zu geben möge mir gestattet sein. Die Specu- 
lation gelbst ist so einfach und entspricht der Methode der Pythago- 
. reer so sehr, dass wir auch in Ermangelung directer historischer Be- 
lege annehmen können , sie sei in der pythagoreischen Schule in der 
\ von mir dargestellten Weise gepflegt worden und habe zu überraschen- 
j den positiven Resultaten geföhri 

Aus der HerumsteUung ungerader Zahlen ergaben sich, wie wir 
oben gesehen haben, zwei Zahlenreihen, die gnomonische: 

3 5 7 9 11 . . . 
und die quadratische: 

4 9 16 26 36 . . . 
Letztere konnte aus der ersteren auch durch Addition gewonnen wer- 
den, denn 1 -}- 3 = 4 
I' 4 + 5 = 9 

9 + 7 = 16. 
Dasselbe findet statt, wenn man sich die Einheiten als Quadrate 
denkt (Fig. Y.). Drei Quadrate können um ein Quadrat gnomonisch so 
herumgelegt werden, dass ihre Summe wieder ein Quadrat bildet 

Addirt man so wie oben die ungeraden Zahlen auch die geraden, 
so erhftlt man 

3 



i 
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2 + 4 + 6 + 8 = 6 12 20 




eine Zahlenreihe, von der jede in zwei Factoren zerlegt werden kann, 
von den der eine um 1 Meiner ist als der anderen: 

6 = 2.3 
12 -- 3 . 4 
20 = 4 . 5. 

Dasselbe Gesetz ist auch geometrisch darstellbar (J^ig. VI). Auf 
diese beiden letzten Beispiele bezieht sich die oben erwähnte Stelle 
aus Stobaeus: hv de zrj fAovidv X. r. X,^ nm* ist zum zweiten Theile 
%mv di oLQTioiv x. r. A. nicht mehr rr) fiovdöi, ZU ergänzen. 

Die nächste und zwar sehr nahe liegende Frage knüpfte sich an 
die Betrachtung der quadratischen Zahlenreihe 

4 9 16 25 36 

und lautete: Welche Quadratzahlen (zunächst 2) ergeben durch Addition 
wieder eine Quadratzahl? Es ergab sich: 

9 + 16 = 25 
25 + 144 == 169 
36 + 64 = 100 u. s. w. 

Dies ist geometrisch ebenfalls darstellbar. Wenn man um 16 
kleine Quadrate, welche nach dem Vorigen ein Flächenquadrat bilden, 
9 kleine Quadrate gnomonisch hei-umlegt, so bilden alle zusammen 
ein Quadrat (25 kleine Quadrate enthaltend) (Fig. 7). Das Quadrat 
9 mit der Seite 3 und das Quadrat 16 mit der Seite 4 bilden also 
das Quadrat 25 mit der Seite 5. Nun wusste man aus der Praxis, 
dass drei Stäbe, deren Längen sich verhalten wie 3,^4, 5, zu einem 
rechtwinkligen Dreieck zusammengesetzt werden können. Jene Ent- 
deckung auf ein solches Dreieck angewandt, ergiebt den pythagoreischen 
Lehrsatz in seiner Embryogestalt, denn seine Kichtigkeit konnte vor- 
läufig nur an dem erwähnten, allmälig an allen rationalen rechtw. 
Dreiecken erwiesen werden. Das Aufsuchen solcher rationaler recht- 
winkeliger Dreiecke musste daher eine sehr interessante Beschäftigung 
fär die Schüler des Pythagoras gewesen sein. Hierbei kam ihnen 
jedenfalls die Zusammenstellung derjenigen Zahlenreihen wieder zu 
Statten, welche sich aus dem Vorhergehenden ergaben, nämlich: 
der natürUchen Zahlenreihe 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 . 

„ quadratischen „ 4 9 16 25 36 49 64 81 100 1 1 1 144 169 . 

„ gnomonischen „ 3 5 9 11 13 15 17 19 21 23 25 .. . 
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die fetigedruckten Zahlen complexe enthalten die Data zur Bildung 
rationaler rechtwinkel^er Di*eiecke. Die Quadratzahlen in der gno- 
monischen Keihe bUden die Quadrate über den kleineren Katheten 
der rechtwinkeligen Dreiecke, die darüber stehenden die Quadrate 
der anderen, (die kleineren die der grösseren Katheten, die grösseren 
die der Hypothenusen). Daher gingen die Pythagoreer auch ursprüng- 
lich von ungeraden Zahlen aus in der Bestimmung der rationalen 
rechtwinkeligen Dreiecke im Gegensatz zu Piaton, d. h. also von der 
gnomonischen Zahlenreihe, wie eben erörtert, vgl. Proclus comm. zu 
Euclid. Baroc. p. 269 — Bas. p. 111; die Stelle hat auch Bretschneider 
in dem bek. Werke § 65 abdrucken lassen. Eine weitere Vergleichung 
der zwei Beispiele, wonach sich oben die Seiten der rationalen recht- 
winkeligen Dreiecke wie 3, 4, 5 oder 5, 12, 13 verhalten, ergiebt die 
allgemeine Formel: 

für die kleine Kathete . . . n (jede beliebige Ungerade) 

n' — 1 



„ „ grossere „ 



2 



« 11 



Hypotenuse . . . ^^ — ; denn 

Q2 1 R2 1 

4 = ^-=r-^ 12 = — - 

2 2 

^2 ^"^ ~ 2 

Ob die vollständige Verallgemeinerung des sog. pyth. Lehrsatzes 
und seine geometrische Demonstrirung auch noch von Pythagoras er- 
ftmden wurde, lässt sich nicht bestimmen; doch jedenfalls. An die 
Sätze, dass die Srnnme zweier bestimmten Quadrate wieder einem 
Quadrat gleich ist, z. B. 9-4-16 = 25, oder dass die Summe der 
Quadrate über den Katheten eines rechtwinkligen Dreiecks gleich ist 
dem Quadrat über der Hypotenuse, lehnte sich ganz unwillkürlich 
der Vergleich an, ob nicht auch das Quadrat über der Summe der 
Katheten gleich dem der Hypothenuse sei. Setzt man in dem qua- 
dratischen Netz an die Seite 3 die Seite 4 an, so ist das Quadrat 
über der Linie 7 gleich 49, also ura 24 grösser, als das Quadrat 
über der Hypotenuse 5 (Fig. Vn.)i Da nun 24 = 2 (3.4) ist , so 
erhält man die Foimel: 

(3 + 4)2=3^4-2(3.4)4-4' 

oder den Lehrsatz: das Quadrat über der Summe zweier Linien ist 

3* 
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gleidi der Summe der Quadrate einer jeden plns dem doppelt» 
Bectangel aus beiden. Ich breche hiermit ab, nachdem ich gezeigt 
m habm glaube, wie die Fythagoreer auf rein empirischem W^e 
und zwar im strengen AnscUuss an die Summation und Elasdfica- 
tion der Zahlen mit Hilfe des: quadrirten Tafel zur Auffindung der 
ihn^ vom ganzen Aiterthum zugeschriebenen geometrischen Theoreme 
gekommen sbid. Der Beconstructionsversuch Bretschneiders, S^ 80 £, 
erschien mir wenigstens zu erkünstelt, wenn er nicht gar schon die 
Eenntniss der Theoreme voraussetzt, die er doch erst aihnälig ge^ 
winnen soll 

Wahrend si^h die Betrachtungen der Zalüen- und IntervaUenver- 
häJtnisse der Arithmetik und EancHiik an das einfache Lftogenmaass 
anschlössen (bei der Kanonik konnten die Längenverhältnisse auch durch 
Spannungsverhältnisse ausgedrückt werden), sind die Gebilde in einer 
Ebene und weiterhin im Baume noch von etwas Anderem abhängig. 
Es ist der Winkel, dessen Grössenverhältnisse die Gestalt der Eiguren 
bestimmen. Wie daher dort das Längenmaas C^avdv) und das Mo- 
nochord (auch eine Art Hav(iv% musste hier das Winkelmaass Cp^m- 
fiwv) zur Anwendung konmien. Man setzte dort die Bechensteinchen 
von links nach rechts oder in entgegengesetzter Bichtung von rechts 
nach links , — daher links und rechts die cardinalen Itichtm^sg^en- 
sätze, vgl. die Tafel der Gegensätze, — hier nach rechts und oben, 
nach links und unten, wozu in der Stereometrie noch die G^ensätze 
von ifin^oa'&iv und onia&ip hinzukamen: Aristoi bei Simplic, de 
caelo 173. a. 11. SchoL in Aristot.492. a. 24: ro ovv dt^t^ov xul avto 

x«i i(AnQoa'&9v dyad-ov ixalow, to di agi,aTfpdv Kai xaroo xat ont- 

(F'&iv Maxov IXiyov. Wenn es nun Aristoi de caelo IL 2. 285. a. 10 
heisst, die Fythagoreer hätten nur ein Bechts und ein Links ange- 
nommen, kein Oben und unten, kein Vom und Hinten, so lässt sich 
dies mit ihrer allgemeinen Methode, Alles auf die ftmdamentalen 
Gegensätze zurückzuführen, wohl vereinigen. 

Dass man in der Anwendung des ipnf^lCf^v mitunter zu weit ging, 
dafür giebt uns Aristoi Mei XIV. 5. 1092. b. 8 ein Beispiel von Enrj- 
tus, cf. auch Theophrasi Mei c. 3. p. 312 ed. Brandis. Dieser definirte 
den Menschen durch die Zahl der Steinchen, welche er brauchte, um 
die Figur des Menschen darzustellen. 

Indessen es musste auch verständige Schüler des Pj^thagoras 
geben, welche wenigstens fühlten, wenn auch weiter nicht begründeten 
und ausführte, worauf es bei dieser Methode astkasit Mit drei 
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Reehensteincheii oAßt drei Funkten war allerdingg ein Dreieck ge- 
geben , aber cKeee durften nicht in einer Sichtung oder Linie liegen. 
Die drei iSnbäten sind auf diese Weise nicht mehr drei Einheiten 
odeor Punkte sehledithin, sondern Eckpunkte. Wie die Pythagoreer 
sich die lime aus dem Punkte dadurch entstanden dachten , dass das 
Nächste des Unbegrenzten vom Funkte angezogen und abgegrenzt 
wird, 80 ist auch die Entstehung der Fläche aus der Linie zu er- 
klären« Hierbei nämUch wird ein tqItov t6 iyyiara rov dmi^ov her- 
angesogen (FUche) und begrenzt (Dreieck). Im Anschluss an das, 
was ich schon früher über to iy/Mru roZ unfiQov nur kurz an- 
deuten konnte, muss ich hier dem Gedanken, der sieh mir, so oft ich 
die l^ieile las, iannier aufdrängte, offenen Ausdruck geben. Das ro 
iyyMna tov dnd^ov ist nämlich nicht räumlich, als nächster Theil 
des Raumes, sondern, wie ich vermuthe, begrifiSich zu nehmen. Wie 
ich sehen oben bmierkte, ist das amvQov etwas, in dem alle Kategorien 
des Sei^den immanmt sind, in dem Zahl, Baum, Zeit, Linie, Fläche, 
Farbe, Ton u. dgL mithalten sind. Aus diesem anuQov werden sie 
eine nach der anderen hervorgezogen und begrenzt. Ihre Beihenfo^e 
bestimmt sich nach der Anzahl d^ Einheiten, die man braucht, sie 
abzugrenzen, wie auch schon früher erwähnt wurda Das Erste des 
Unbegrenzte ist die Limt, denn max» braucht zu ihrer Abgrenzung 
nur 2 Punkte, das zweite ist die Fläche, ihre Begrenzungszahl ist 3, 
Dreiedi, das sieh aus den beiden Element^ nämlich dem Punkt (1) 
und der Linie (2) zusammensetzt, also (2-|-l) = 3 ist. Da» Ver- 
hältniss aber, m welchen das Eins, der Punkt, mittels der Linie die 
Flache zur Abgrenzung bringt, wird durch den Winkel angegeben. 
Während nun die Grösse der ebenen Figuren von den Längenver- 
bältnissen der sie begrenzenden Seiten abhängig ist, bestinomt also 
die Natnr dos Winkds lediglich die Gestalt des Dreiecks, wie aller 
anderen ebenen Figuren. Der Wittkei ist es also, dessen Natur formend 
einwirkt und Hess sich durch kein Zahlenverhältniss ausdrücken. Auch 
ist uns nirgends bekattnt, dass die Pythagoreer den Versuch gemacht 
hätten, den Winkel auf eine Zahl zurückzufuhren. Aus dem Grunde 
lässt sich auch die dynamische Natur, welche die Pythagoreer d^n 
Winkel zuschrieben, erUären. Und wir können mit Berücksichtigung 
dessen, was wir bei der Zahl 3 über den Winkel und die Polygone 
sagten, audi das, was uns Eudoxus bei Phitarch Is. u. Os. c. 30 über 
die pythagoreiaclie Anwendung des Winkels ndttheilt, fßr verbürgt 
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yiyovivui, Tvqwvct. aal nuXiv rt^v (xiv rov TQiyo}vov "u4tdov xal 
Aiovvaov aal ''^^(jfog fhaij rtjv di tixQaydvov * Piag ftctl 'EcTiag 
xoti "Hgag^ rrjv de xov ÖMÖfKaydvov jdvog^ ztjv di rov ixHumfvzrj- 
yovtayoDpiov Tvqtfaifog^ wg Evdo^og iffro^rjxeif, Schaarschmidt, „Die 

angebliche Schriftstellerei des Philolaus" S. 44 nahm zwar Anstoss 
an der Verherrlichung der Zahl 12 und verwarf die Stelle als eine 
unechte. Ich halte jedoch eine solche Combination nur für das Re- 
sultat eines oberflächlichen Einblicks in das Wesen pythagoreischer 
Speculation. Die Sache scheint etwas tiefer zu liegen als Scharschmidt 
glaubte. Denn einmal, wenn man die Figuren nach der Anzahl ihrer 
Seiten ordnend neben einander stellt, so ergiebt sich für das Zwölf- 
eck die zehnte Stelle, da wii- bekanntlich kein Eineck und Zweieck 
haben. Mit Rücksicht darauf wird ja auch das Dreieck, weil es unter 
den Polygonen, welche die AnßLnge oder Grundlagen far alles Werden 
bilden, die erste Stelle einnimmt, aQx^ yeviGfcag schlechthin genannt, 
cf. Proclus. comm. zu Euclid 46 : (jedenfalls ist die Stelle aus Eudemus 

entlehnt) ol Öi üvd^ayo^HOi ro fiiv r^iyiovov aitXwg oLQyriv yei/iaewg 
iJvai g)aai xal Trjg twv yevptjTwv fidonoiiag x. t. A. Schon der Grund 

allein genügte, dass man Zeus das Zwölfeck und nicht das Zehneck 
etwa, welches die achte Stelle einnimmt, zuschrieb. 

Dann aber: soUten sich denn neben dem Decimalsystem gar keine 
Spuren des Duodecimalsystems bei den Pythagoreem auffinden lassen? 
Wir lassen in dieser Arbeit die Frage noch unbeantwortet, weil es 
uns zu weit fahren würde. 

Nur etwas möge noch hier bemerkt werden. Dass in der an- 
geführten Stelle das Fünfeck vollständig übergegangen ist, ist der 
beste Beweis dafar, dass die TJebertragung des Winkels in der darin 
mitgetheüten Form schon sehr früh entstanden sein muss, mindestens 
noch vor der Erfindung der Construction des regelmässigen Fünfecks. 

Man vergl. noch dazu die Erwägungen Zellers gegen Schaarschmidt 
I. 337. 2. 

Der nüchterne und einfache Gedanke, welcher einer solchen Ver- 
herrlichung und allegorischen Anwendung des Winkels zu Grunde 
liegt, ist demnach der, dass man in dem Winkel eine Formel erblickte, 
gemäss deren eine von aussen wirkende Kraft der Gestalt nach be- 
stimmte Gebilde erzeugte. 

Eine ähnliche Anschauungsweise herrscht auch heute in der 
Naturphilosophie, nämlich in der kosmischen Anwendung des Parallelo- 
gramms der Kräfte. Für die Mathematik selbst hatte diese Bedeutung 
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des Winkels den Erfolg, dass man sich eiir^er mit der Theorie 
seiner Theilnng beschäftigte, und im Änschluss daran eine Lehre 
für die Bildimg regelmässiger Polygone begröndete (Bretschneider 
§ 68 u. ff.), welche letztere den üebergang zur Stereometrie leicht 
vermittelte. 

Wenn Platoa rep. VII. 528. B. sagt, dass bis zu seiner Zeit 
noch die Stereometrie ao gut wie gar nicht vorhanden wäre, so ist 
dies nicht in dem streikten Sinne des Wortes zu nehmen. Es 
bezieht sieh dieses Geständnis vielleicht nur auf den metrischea 
Theil; man konnte einen Kubus nicht verdoppeln, ao dass die Ver- 
dopplung wieder Kubus wurde u. dergl. Die Kenntniss der topischen 
Eigenschaften stereometrischer Gebilde musste aber schon vor Fl^iton 
eine ziemJich um&ngreiche gewesen sein. Ans Aristoteles haben wir 
hierbei allerdings kernen anderen Anhaltepunkt, als die aas sdnen 
Mittheilui^eu gewonnene Thatsache, dass die Pythagoreer die kugel- 
förmige Gestalt der Erde, (Zeller I. 364) des Himmels, der Gestirne 
überhaupt gelehrt haben und zwar aus dem Grunde, weil die Kugel 
diejenige Form ist, in der Alles aufgenommen werden kann. Auch 
Piaton Tim. p. 144, (Äu^, v. Ast) sagt: xal axtiita 3i tdtaxfv aJiöi 

. . . ax>il*<t t6 ne^tfi^tiifoe iv aürtji -nävTct önöaa axw"'"' "• *• *- 

Wir werden demnach voraussetzen können, dass sich die Pytha- 
goreer zuerst rein theoretisch mit der Au^be befasst haben, um 
stereometriache Gebilde eine Ki^l zu beschreiben oder in eine Kugel 
einen Polyeder einzuzeichnen. Und erat nachdem die Lösung der 
Au%abe bei mehreren Polyedern gelungen war, konnte diese Eigenschaft 
der Kugelform so verallgemeinert C^xw" ^ö nt^teUij^fiog iv amiä 
nävxa Önöaa api^uru^ und für die Weltbildung verwerthet werden. 
Denn das ist ja die die Pythagoreer chaiakterisirende Methode, daas 
sie nur daajenige, was sie zuerst auf rein theoretischem Wege ge- 
winnen, auf die Wirklichkeit übertri^en oder bei ihrer Weltanschauung 
zu benutzen suchen wie Aristot de eael IL 13. 203. a :' itfiög rwag löyovg 
xal dö%aq rd qsuivofitfa n^ogtXuovitg. Wie wären sie überhaupt auf 
eine andere Weise dazu gekommen, die kugelförmige Gestalt des 
Weltalls zu behaupten ? Die Empirie konnte sie darauf nicht bringen. 
Wir können demgemäss unbedingt annehmen, dass achon die ältesten 
Pythagoreer die vier r^elmäsaigen Polyeder, nämlich den Tetraeder, 
Kubus, Octoeder, Ikosaeder kannten und Urnen die entsprechenden Kugeln 
umzuschreiben verstanden. Die Kugel war der geometrische Ort 
dieser Gebilde oder allg^oieiner die Form eines Körpers (^att^tövj 
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in meinem BewagungBVorgang oder im weiteren Sinne die Eracliel- 
Qiuilg9form eines lebendigen Stoffs (Zeitraums). 

Wenn aber äk Pythagoreer der Kugel diese Bfideütung zu- 
schrieben, so werda[i sie auch die regehabs^en Polyeder bei der 
Construction ihres Weltbildes in irgend einer Weise verwandt haben. 
Die Anwendung des Winkels und der regelmfiasigen Polygone habe 
ich oben angedeutet. IMe regelmSasigsten Formen der FlSdiengebllde, 
all: das gleiehseitige Dreieck, das Quadrat, ap&ter aucdi das regel* 
massige Fünfeck bildeten aber den Anfangspunkt bei der Gonstruotioii 
regdmAssiger Polyeder. Hielten nun die Pythagoreer die Polygone 
für die Formen, in d^en die Anfänge alles W^dens gegeben sind, 
wie sie das Dreieck schlechthin als uqxv /^«r«»^ bezdchneten, so 
werden die Polyeder als Grundformen des Werdenden selbst gelten 
nmßsen. Das schlechthin Werdende ist aber das Sioffliehe — die 
Matme* Nun wurde es mli nur nodh darum handela, ob wir irgend- 
wo bei Aristoteles eine Andeutung finden, dass audii die älteren Py- 
thagore^ edne Scheidung dear Materie in mehrere Elemente gelehrt 
habw. Die Stelle Met L 8. 990 a. 15: oväiv fiSlkw ns^ vcn^ 

ovih ^fi^i ^£v ah^rm «j^a^ kifuwrfi Ukov bietet aUficdings wenig 
Absicht dazu. Wenn dagegen Aristoteles de caelo DL 13. 293 a. 29. 
sagt: dass den Pythagoreer das Feuer Ar vorzüglicher geölten hätte, 
als die Erde C^vq i^iv yvi Ti^fHm^Qov') und dass sie deshalb dem 
Centralfeuer die erste, der Erde die zweite Stelle un Universum ein- 
geräumt hätten 9 so sind darin offenbar Anklänge an eine pythago- 
reische Elementenlehre enthalten. Denn wie wären die Pythagoreer 
anders zu einer solchen Bevorzugung des Feuerelements gekommen, 
wenn sie nicht vorher eine Scheidung des Weltstoffes in mehrere 
Elemente überhaupt vorgenommen hätten? Da nun diejenigen Philo- 
sophen des Altertiiums^ welche m der altpytbagoreisK^hen Lehre in 
enger Beziehung standeai, ajs Empedocles und Pkton, aus den vier 
Elementen Feuer, Erde, Luft und Wasser die Welt iG^qnstruirten, da 
ausserdem die Yierzabl bei den Pythagoreem ^e so fundamentale 
Bolle spielte, so werden wir anzunehmen haben, dass auch schon 
den ältesten Pythagoireem die Vierheit der Grundstoffe bekannt war. 
Die Grundformen dieser elementaren Stoffe als solcher schlechtbin 
bildeten der B^e nach die ersten vier reg^mässigen Polyeder. 
HinäcbtUch des Fün&cksi, des Dodekaeders ui^ des f&nftep^ Slemept^ 
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des Aethers schliesae ich mich der Ansicht Bretechneiders § 70 an. 
Die Hohlmaasae niiiesten fiir diese Stoffarten also auch entsprechend 
nach dem Muster der vier atereometrischeu Gebilde eingerichtet sein. 
In dem Sinne ist auch der Kubus die Grundform des Erdstofik Und 
wer weiss, ob die Pythagoreer bei der Vertheilnng der einzelnen 
Polyeder an die emzehien Elemente sich nicht wiederum an die Em- 
pirie anzuschliesaen suchten, nämlich an die Thatsache, dass die 
stofflichen Formationen beispw. auf unsei-er Erde, die natürlichen 
wie künstlichen, mehr oder weniger kubusförmig sind (daher auch 
die Bedeutmig des fvmfuov in der Praxis), dass femer alle Hohlmasse 
mehr oder weniger dieser Form nachgeahmt sind und dgl. Die Po- 
lyeder smd aber nur Grundformen der Elemente, als letztere der Bil- 
dung, Bewegui^ von aussen, wie wir bereits firüher andeuteten, aus- 
gesetzt sind; die centrale Bewegung formt dieselben zu aphäxischen 
Gebilden um, c£ S. 17. 

Nach dem hier Erörterten können wir also auch die Elementen- 
lehre in den Gedankenkreis der älteren Pythagoreer einreihen, ohne 
seine Fundamente zu erachüttem und etwa mit der bekannten An- 
gabe des Aristoteles, dass Empedocles zuerst die vier Elemente zu 
Piincipien all^ Seienden gemacht habe, in Widerspruch zu gerathen, 
Principien wai'en sie den Pythagoreem nicht, sondern nur iJktti oder 
xttTtjyo^iai Tov SvTog wie alles Andere und bedurften in der Welt 
wie AUea einer Existenzform, die ihreraeita wieder tö nf'paf und ro 
ümtpov Ka^'aüzö ZU Elementen hatte. 

Zum Schluss mögt! noch Fönendes über die Auffassung des py- 
thagoreischen Voratelluügakreiaes als emes Systems bemerkt werden. 

Wenn man unter System einen in sich total abgeaehloasenen 
Ideenkreis versteht, so ist das Wort auf den Lehrkreia der pytha- 
goreischen Schule nicht anzuwenden. 

ihr philosophischea Ganzea war nicht ein abgegrenzter Ideenkreis, 
sondern wuchs seinem Inhalt nach mit der Fortentwickelung der 
Mathematik. Bei jeder neu hinzugekommenen Erfindung in der Ma- 
thematik änderte sich auch die Weltanscbaumig der Pjthi^oreer, sie 
wurde modificirt. Es ist dies so natürlich und doch hat man diesen 
Punkt bis jetzt so wen^ hervorgehoben. Daraus werden sich auch 
Abweichungen in den Berichten erklären lassen, welche in der neueren 
Zeit nur dazu gedient haben, die Berichte selbst als unechte zu 
brandmarken. 
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<»*i 



"\ — 



i^p^ 



* — *__3 » — 4 »_ 



14 



i j ^ , 

i « J 







X £ * t-M—i tf-J— -/-#- ^ 

\ ; '■■ \ 

3. % S.A. 

4 A *! ir 

i ,i ,: 
i 



